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Gut 4000 Jahre in der Zukunft ... In der Mitte des 23. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Von der Erde aus haben sie Tausende von Welten besiedelt; zu vielen Sternenreichen der Milchstraße besteht eine Freundschaft.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan darüber hinaus einen Traum verwirklichen: eine engere Verbindung zu anderen Galaxien. Der PHOENIX steht als neuartiges Raumschiff für dieses Vorhaben zur Verfügung.

Dann taucht Shrell auf der Erde auf und fordert von Perry Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er seinen ältesten Freund töten: Reginald Bull. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie an drei Stellen das Brennende Nichts – diese Anomalien werden die Erde und den Mond vernichten, falls Rhodan ihr nicht gehorcht.

Cameron Rioz hat als Einziger den Kontakt mit dem Brennenden Nichts überlebt und nun eine »Schattenhand«, die ihm unheimliche Kräfte verleiht. Als er versucht, Bewusstseine aus dem Brennenden Nichts zu bergen, geht das katastrophal schief. Die Schuld lastet schwer auf dem jungen Mann, der immer dann verzweifelt, WENN DAS GEWISSEN SCHREIT ...


Die Hauptpersonen des Romans





Cameron Rioz – Der junge Mann kennt seine Schuld.

Jasper Cole – Camerons Freund hält zu ihm.

Flint Cole – Jaspers Vater hält zu seinem Sohn.

Norm Kennel – Ein Mann hält sich an die Regeln.

Leni Hazard und Dale Fortune – Die beiden Agenten verbindet nicht nur Berufliches.


1.

Aufbruchsstimmung

Cameron Rioz



Ausgerechnet der Residenzpark!

Hätte Jasper Cole keinen anderen Treffpunkt vorschlagen können? Er wusste schließlich, dass Camerons Erinnerungen an diesen Ort nicht die erfreulichsten waren.

Kein Wunder, schließlich hatte Cameron den Absturz der Solaren Residenz hautnah miterlebt. Und damit, so ehrlich musste er sich selbst gegenüber sein, hatte sein eigener Absturz begonnen.

Nicht etwa mit Shrell, die das Brennende Nichts gezündet hatte, nicht mit dem Tod seiner Freundin, nicht einmal mit dem Verlust der Hand, sondern mit dem Entschluss, nach dem Fall der Residenz zu fliehen.

Das war die erste in einer Reihe häufig impulsiver Entscheidungen gewesen, fast immer mit besten Absichten getroffen, leider selten mit ebensolchem Ergebnis gesegnet.

Die Rückkehr in den Residenzpark fühlte sich für Cameron Rioz an, als wäre er zugleich an den Beginn einer Kette von Ereignissen zurückgekehrt, die zu einer letzten, verheerenden Tat geführt hatte.

Er versuchte die Erinnerung an Aurelia Bina zu verdrängen, an das Loch, das er mit einem Zornesfunken in ihren Körper gestanzt hatte, an das Rauchwölkchen, das aus den Innereien der Posmi aufgestiegen war, nachdem er sie ...

Nachdem ich sie ermordet habe, dachte er.

Dazu wäre es wahrscheinlich nie gekommen, hätte er vor über einem Jahr nicht die Flucht ergriffen.

Dass ihn Jasper mit der Wahl des Treffpunkts nun zwang, sich dies einzugestehen, war allerdings nicht der einzige Grund, weshalb ihm der Ort nicht behagte. Der zweite war wesentlich schlichter: Menschen. Öffentlichkeit.

Früher hatte er die Berühmtheit als Trividder angestrebt und mit seinen Beiträgen fast fünf Millionen Fans erfreut. Cammies hatten sich manche genannt. Das jedoch hatte sich mittlerweile unangenehm gewandelt. Die Leute grüßten ihn nicht mehr, lächelten nicht mehr, wenn sie ihn erkannten.

Nun starrten sie nur noch oder betrachteten ihn feindselig. Und einige beließen es nicht bei Blicken. So wie dieser Kerl, dem Cameron am Eingang des Parks begegnete.

Offenbar hatte er gerade eine unerfreuliche Nachricht erhalten. Sein verhärmtes Gesicht war knallrot angelaufen, und er schlug mit der Faust einmal fest auf sein Komarmband. Er sah auf, als sich Cameron näherte.

»Ich kenne dich«, sagte er. »Du bist doch dieser Bengel. Wieso lassen die dich frei herumlaufen? Das ist ja gemeingefährlich!«

Um seinen Abscheu zu unterstreichen, spuckte der Mann Cameron vor die Füße. Der bemühte sich weiter um einen ruhigen Schritt, doch der Kerl ließ nicht ab.

»Bleib stehen! Ich rede mit dir. Na warte!« Er hob seine Faust und lief Cameron hinterher.

Typen wie dieser waren der Grund, weshalb zwei Agenten Cameron unauffällig überwachten. Zu seinem Schutz. So lautete jedenfalls die offizielle Begründung. Aber er war sich sicher, dass sie mindestens ebenso ein Auge darauf haben sollten, dass Cameron anderen keinen Schaden zufügte. Schließlich hätte er sich jederzeit mithilfe seiner unter einem Handschuh verborgenen Schattenhand gegen Angreifer wehren können. Aber dabei wäre er effektiver als notwendig gewesen.

Die Agenten drängten den Mann ab und schickten ihn mit deutlichen Worten weg. Er rief Cameron noch etwas nach, aber der gab sich Mühe, wegzuhören.

Cameron nahm einen tiefen Atemzug, hielt die Luft einige Sekunden an und stieß sie aus. Das wiederholte er ein paar Mal, bis sich sein Puls normalisierte.

Solche Situationen gehörten mittlerweile zu seinem Alltag. Sie wühlten ihn längst nicht mehr so auf wie am Anfang. Aber kalt ließen sie ihn ebenfalls nicht. Wie auch? Schließlich konnte Cameron den Hass der Leute nachvollziehen – und dabei kannten sie nicht einmal die ganze Wahrheit.

Ja, Shrell hatte mit dem Brennenden Nichts nicht nur Camerons, sondern die Leben aller verändert. Die Bevölkerung war in Panik geraten und zu Millionen geflohen. Aber die Terraner waren nicht dafür gemacht, im Stressmodus auszuharren. Mittlerweile waren die schwarzen Kuppeln zu einem Teil ihres Alltags geworden. Zu etwas, das zu ihrem Leben gehörte. Also führten sie es weiter wie zuvor.

Nur Cameron konnte das nicht. Für ihn gab es kein Zurück.

Erst hatte ihm das Brennende Nichts die Eltern, die Freundin und die Hand genommen. Und von da an war alles Schlag auf Schlag gegangen und immer schlimmer geworden. Er hatte ein Jahr mit Bonnifer in der Anomalie verbracht, ohne dass er sich daran erinnern könnte, hatte anschließend Experimente und Untersuchungen durch Icho Tolots Team über sich ergehen lassen, hatte mit der Schattenhand geübt – und als krönenden Abschluss bei der NATHAN-Mission unverzeihlichen Mist gebaut.

All das war der Öffentlichkeit unbekannt. Aber sie wusste aus den zahlreichen Medienberichten, dass er vor ein paar Monaten an der Entstehung einer neuen Anomalie beteiligt gewesen war. Wie hätten die Terraner wohl auf ihn reagiert, wenn sie die ganze Wahrheit gekannt hätten? Allem voran, dass er ein Mörder war?

An dieser Stelle angekommen, wurden seine Gedanken stets düsterer als das Brennende Nichts. Camerons Gewissen schrie. Er war ein Mörder. Und er würde es nie ungeschehen machen können.

Ihm wurde flau im Magen.

Noch könnte er umdrehen. Noch könnte er eine Ausrede erfinden und Jasper vertrösten. Er würde es mit Sicherheit verstehen. Und wenn nicht, war es nur einer mehr, der von ihm enttäuscht war. Oder?

Nein, Jasper war nicht irgendwer. Er war von einem Fan zu einem Kumpel, vielleicht sogar zu einem Freund geworden. Zu dem einzigen, den er überhaupt hatte. Der Einzige, der nichts von Cameron erwartete als Freundschaft.

Ihn zu enttäuschen, würde zu dem Cameron passen, der er geworden war. Aber dieser Cameron wollte er nicht sein. Er wollte wieder die alte Version von sich werden. Die, auf die seine Mutter stolz wäre.

Die, auf die sich andere verlassen konnten. Jedenfalls, soweit das möglich war. Und um das zu erreichen, durfte er nicht den letzten Menschen verprellen, der ihm zugeneigt war. Mehr noch: Er musste endlich reinen Tisch machen und Jasper die Wahrheit erzählen.



*



Noch immer war die Unfallstelle im Park großräumig abgesperrt. Antigravkräne umschwebten die eingerüstete Residenz, die in dem mit Stahlplastik ausgekleideten Bett des großen Sees wie in einem Futteral steckte.

Der See erinnerte Cameron an die Lieblingsvase seiner Mutter. Wahrscheinlich, weil die Residenz aufgrund ihrer Form auch Stahlorchidee genannt wurde. Am oberen Ende eines – zugegeben recht wuchtigen – Stängels saßen fünf auskragende Gebäudeteile wie Blütenblätter.

»Beeindruckend, nicht?«

Cameron wollte schon mit Nein antworten. Aber er war von dem Anblick immerhin so abgelenkt gewesen, dass er Jasper nicht hatte kommen hören. »Geht so.«

»Geht so?« Jasper lachte sein offenes, meist ansteckendes Honiglachen. »Wahrscheinlich siehst du nur die Gerüste, Kräne, Maschinen und die Absperrung. Aber lass dich davon nicht blenden. Denk dir das ganze Zeug weg. Und dann schau genauer hin. Los, mach schon!«

Zuerst sträubte sich alles in Cameron dagegen. In jüngster Zeit war er zu oft bevormundet worden. Doch er entsann sich des Vorsatzes, den er gerade gefasst hatte. Es kostete ihn einige Anstrengung, aber dann sah er es: Die Solare Residenz war äußerlich beinahe vollständig wiederhergestellt. Das Silber des Rumpfes war glatt und vollkommen makellos, und die blauen Fensterscheiben der Bürokomplexe reflektierten das Sonnenlicht. Optisch war die Stahlorchidee wieder intakt und erstrahlte in neuem Glanz.

»Schön, nicht?« Jasper stand neben Cameron und hatte ebenfalls den Kopf in den Nacken gelegt. »Wusstest du, dass das Gebäude tausendzehn Meter hoch ist? Etwa achthundert davon erheben sich aus dem Futteral. Es bleiben nur noch ein paar letzte Handgriffe an Andruckabsorber und Antigravmodul, dann kann unsere Blume wie früher in den Himmel wachsen.«

»Sie startet wieder?«, fragte Cameron.

»Laut Medienberichten wird die Ankündigung des Neustarts in den nächsten Wochen erwartet, ja.«

»Ich versuche, mich vom Trivid fernzuhalten, soweit es geht.« Cameron spürte, wie sich seine Stimmung wieder trübte. Dort, wo er früher Zuspruch und Bewunderung geerntet hatte, schlug ihm Ablehnung und Hass entgegen.

»Ich kann mir vorstellen, dass du von schlechten Nachrichten genug hast. Und genau deshalb wollte ich, dass du herkommst.«

»Ja, toll. Öffentlichkeit. Genau das, was ich brauche.« Cameron sah zu einer Familie, die vorbeischlenderte.

Die Eltern blickten ihn abschätzig an und schüttelten den Kopf. Der blonde Sohn, der nicht älter als fünf Jahre sein konnte, streckte ihm sogar die Zunge raus. Cameron nahm es seufzend zur Kenntnis.

»Ich ignoriere deinen sarkastischen Unterton, weil es tatsächlich genau das ist, was du brauchst.« Jasper grinste ihn an und wippte auf den Fußballen. »Du musst bloß deine Filter neu einstellen. Komm mit!« Er lief mit großen Schritten voran und schlug mal diese, mal jene Richtung ein.

»Schau, die ganze Wiese ist voller Leute! Achte nicht auf die, die dich anstarren, Cameron, sondern auf die anderen. Siehst du auch nur ein Gesicht, das nicht fröhlich ist?«

Das war leichter gesagt als getan. Denn das Gesicht von jedem, der Cameron erkannte, verfinsterte sich augenblicklich. Zumindest kam es ihm so vor. Als Nächstes huschte der Blick unweigerlich zur Schattenhand, obwohl er die unter einem Handschuh verbarg.

Früher hatte er sich stets gefreut, wenn Fans ihn bemerkten und er mit ihnen ins Gespräch kam. Aber nach allem, was passiert war, wünschte er sich nur noch, ein ganz normaler Student sein zu können. Unsichtbar in der Masse. Er hatte Kosmopsychologie studiert und Zukunftsträume gehabt. Aber inzwischen war er froh, wenn er einen Tag nach dem anderen meisterte.

Aus dem Augenwinkel nahm er einen Schatten wahr, der auf ihn zukam und etwas schrie. Als er den Kopf drehte, wurde die Frau mit hochrotem Kopf und grellorangefarbenem Lippenstift von seinen zwei Bewachern bereits abgedrängt und in ein Gespräch verwickelt.

Jasper schien all dies nicht aufzufallen. Sein Grinsen wirkte ihm ins Gesicht gelasert. Er war fast schon zu gut drauf, fand Cameron.

»Weißt du, warum die Leute hier so fröhlich sind?« Jasper sprach schneller als sonst. »Weil sie Hoffnung haben. Sie treffen sich im Schatten der Solaren Residenz und sehen, wie es mit ihr vorangeht. Die Schäden wurden beseitigt, sie sieht schöner aus als je zuvor, und bald wird sie wieder starten. Und damit ist sie ein Symbol. Die Bewohner glauben daran, dass alles gut wird. Unsere Blume stellt sich der Finsternis.«

»Sie müssen ja auch nicht mehr tun, als zu glauben«, murrte Cameron.

Er wusste, er war unfair. Sein Kumpel gab sich Mühe, ihn aufzubauen. Offenbar war es ihm wichtig, sonst wäre Jasper nicht so nervös. Er wusste schließlich bisher nicht, wie aussichtslos dieses Unterfangen war und was Cameron ihm zu sagen hatte.

»Können wir irgendwo hin, wo es etwas privater ist?«

»Meinetwegen.« Jasper schaute sich um und deutete mit einer Bewegung des Kinns zu einem Getränkestand. »Wie wäre es mit etwas Kühlem?«

Cameron sah zu der Warteschlange. Dort stand die Frau mit dem grellen Lippenstift, die ihn immer noch feindselig betrachtete. »Vielleicht lieber etwas zu essen.« Dabei hatte er gar keinen Hunger.

»Zuckerfreie kandierte Früchte von dem Stand da drüben?«

»Klingt gut.«

Jasper ging voran und zeigte weiter nach links und rechts, um Cameron auf das aufmerksam zu machen, was sich im Park getan und verbessert hatte, und wie sich das alles auf die Stimmung der Besucher auswirkte.

Cameron schlurfte hinterher. Er fühlte sich elend, weil dieser Gang das Unvermeidliche nur hinauszögerte. Er musste es hinter sich bringen.

Der Verkäufer in dem Obststand begrüßte Jasper mit einem breiten Grinsen. »Hallo, mein Fruchtfreund. Was darf es sein?« Er streckte den Arm aus und zeigte auf die Holos hinter sich.

Dann wanderte der Blick zu Cameron. Augenblicklich verhärteten sich die Gesichtszüge des Mannes. »Tut mir leid. Wir sind für heute ausverkauft und haben geschlossen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, glitt eine Wand aus dem Tresen und verschloss den kugelförmigen Stand.

»Hey!« Jasper schlug mit der Faust dagegen. »Das kannst du doch nicht machen! Gerade eben hast du mir noch das ganze Angebot ...«

Cameron legte sacht die linke Hand auf Jaspers Arm. Unbewusst trainierte er sich zu einem Linkshänder, weil er auf der rechten Seite die Schattenhand trug. »Lass gut sein.«

Jaspers empörtes Gesicht zeigte Cameron, in welch unterschiedlichen Realitäten sie lebten. Aber es zeigte ihm noch etwas: Sein Freund fand, dass es Cameron aus seiner Sicht nicht verdient hatte, so behandelt zu werden. Und das machte Cameron das Herz schwer. Er vermisste es, auf diese Art gesehen zu werden. Er bezweifelte, dass er sich selbst je wieder so würde sehen können. Und wahrscheinlich würde Jasper seine Meinung auch ändern. Sobald er die Wahrheit erfuhr. Dennoch, es musste sein. Besser aufgrund der Wahrheit gehasst als ein geliebter Lügner.

Er ging ein paar Schritte weiter in den Schatten zweier alter Bäume, die beim Absturz der Residenz keinen Schaden erlitten hatten. Jasper folgte ihm, schnaufte aber immer noch vor Wut.

»Hör zu«, hob Cameron mit belegter Stimme an. »Ich muss dir etwas erzählen. Es ist wichtig für mich, dass du weißt, was vor fünf Wochen ...«

»Du wolltest Obst, also hol ich dir Obst! Das ist doch wohl selbstverständlich. Der kriegt sich schon wieder ein.«

»Vergiss ihn. Ich hatte sowieso keinen Hunger. Viel wichtiger ist, dass du weißt, was damals auf Luna ...«

»Siehst du? Er macht wieder auf!« Jasper fuhr sich durchs Haar. »Warte hier, ich stelle mich einfach schnell allein an. Ich hole eine große gemischte Tüte für uns beide.« Er stapfte los.

»Halt!« Dieses Mal packte Cameron ihn fester am Arm. Wieder mit links. »Was ist los mit dir? Der Typ mit seinem Obst ist mir vollkommen egal. Ich muss dir etwas sagen.« Cameron hatte so laut gesprochen, dass sich einige Köpfe in ihre Richtung drehten. Hastig ließ er Jasper los.

»Gut, also kein Essen«, sagte der. »Dann komm mit! Dort drüben ist ein neuer Spielplatz für Kinder. Ich wäre in dem Alter vor Freude durchgedreht.«

Sein Freund bemühte sich sichtlich, ihn aufzumuntern, und Cameron wollte nicht undankbar erscheinen. Aber hatte er nicht mehrmals deutlich gemacht, dass er ein Anliegen hatte? Warum ging sein Freund so hartnäckig darüber hinweg? Wollte er nicht mit ihm sprechen? Ahnte er womöglich, dass Cameron ihm etwas zu erzählen hatte, das er nicht hören mochte? Oder bemerkte er bloß nicht, wie wichtig es für Cameron war?

Doch. Das musste er. Schließlich kannten sie sich mittlerweile ziemlich gut. Weshalb lenkte Jasper dann trotzdem immer ab? War er so stur auf seinen Vorsatz versessen, Cameron positiv zu stimmen, dass er alles andere ausblendete? Andererseits kam er Cameron dabei zu verbissen vor. Als hätte er sich in etwas verrannt. Er hatte Jasper bisher kaum eine Sekunde still stehen sehen. Ja, sein Freund stand immer unter Strom. Diese Energie mochte er an ihm.

Aber an diesem Tag wirkte Jasper fahrig, wie er ständig von einem Bein auf das andere wippte. Auch in diesem Moment war er schon mehrere Meter vorausgegangen.

»Kommst du?«

»Ja doch.« Cameron seufzte. Nachdem er die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich gezogen hatte, boten die Bäume ohnehin nicht mehr den Schutz, den er sich für das Gespräch gewünscht hatte.

Die Blicke, die ihm folgten, waren weiterhin ablehnend bis hasserfüllt. So gesehen war er froh, wegzukommen. Und da er den anderen Besuchern dabei den Rücken zudrehte, beruhigte es ihn, die Agenten hinter sich zu wissen. Die würden etwaige Angreifer abwehren, und so sputete er sich, zu Jasper aufzuschließen.

Mit langen Schritten erklomm Jasper einen kleinen Hügel. Dabei sah er sich immer wieder um. Nicht nach Cameron, sondern nach links und rechts, als suchte er jemandem. Sobald er die Kuppe erreicht hatte, drehte er sich einmal um sich selbst und war gleich darauf den Weg hinunter auf der anderen Seite verschwunden.

Himmel noch mal, was war bloß mit dem Kerl los? Cameron reichte es. Er musste loswerden, was er auf dem Herzen hatte. Und Jasper war seine letzte Vertrauensperson. Also würde er ihn zwingen, zuzuhören.

Er sprintete den Hügel hoch und blickte auf der anderen Seite hinunter. Der Spielplatz lag rechts von ihm, etwas abseits am Rande des Parks: eine fünfzig Meter lange Nachbildung des Residenzsees. Große Froschfiguren hockten mit offenen Mündern darauf verteilt. In einem umzäunten Bereich parkten mehrere Minigleiter. Ein Dutzend in Form von Fliegen. Damit würden Kleinkinder wahrscheinlich über den See sausen können und den spielerisch nach ihnen schnalzenden Froschzungen ausweichen müssen. Ein etwas größerer Gleiter sah wie eine Miniaturversion der Solaren Residenz aus. Dort, wo bei dem Original die Hauptkomplexe auskragten, fanden insgesamt fünf Babys Platz, die gemächlich und vermutlich quietschvergnügt über den See gleiten würden.

Jasper hatte recht, das war eine schöne Vorstellung und hätte ihm als Kind sicher auch viel Vergnügen bereitet. Aber das Ding war ja nicht einmal in Betrieb. Warum also hatte er ihm das zeigen wollen?

Cameron sah Jasper, der von der Seite des Gleiterparkplatzes aus winkte. Dieser Ort war einigermaßen abgelegen. Sein Freund hatte also doch bemerkt, dass Cameron etwas mit ihm besprechen wollte, und hatte ihn deshalb hergelotst!

Cameron lief den Weg hinab und atmete auf. Der Hügel schirmte ihn von den anderen Besuchern ab und verbarg ihn vor ihren Blicken. Es fühlte sich an, als hätte er einen sehr schweren Rucksack vom Rücken genommen – und sich direkt auf die Seele gelegt. Vielleicht waren das die letzten Sekunden ihrer jungen Freundschaft. Vielleicht war das der letzte Moment, in dem Jasper ihn so ansah, wie er ihn ansah ... erschrocken?

Jasper hatte die Augen aufgerissen, starrte über Camerons Schulter hinweg und winkte ihn hektisch zu sich.

Cameron, dessen Puls sich nun ebenfalls beschleunigte, fuhr herum.

Zwei Personen kamen auf ihn zu, beide in Zivilkleidung. Ein Mann, kaum älter als dreißig Jahre, mit rotem, kurz geschnittenem Haar, das seine hellblauen Augen hervorstechen ließ, und eine Siganesin, die auf seiner Schulter stand.

Wo waren seine Personenschützer? Hatten sie ihre Schicht beendet und die beiden waren die Ablösung, die sich ihm vorstellen wollte?

Oder kannte er sie bereits? Zumindest die Siganesin meinte Cameron schon einmal gesehen zu haben. Die langen Haare kamen ihm bekannt vor.

Aber wenn sie wirklich auf ihn aufpassen sollten, wieso blieben sie nicht wie die anderen auf Abstand, sondern kamen weiter auf ihn zu?

»Cameron Rioz, mein Name ist Dale Fortune«, rief der Rothaarige. »Ich bin Agent des TLD. Das ist meine Kollegin Leni Hazard von der USO. Ich muss dich bitten, uns unverzüglich zu begleiten.«

Cameron hob die Hände. »Nein, alles entspannt. Das da drüben ist mein Freund Jasper. Ich bin nicht in Gefahr.«

»Du hast Agent Fortune nicht richtig verstanden.« Die Siganesin nutzte einen Stimmenverstärker. »Es ist dir nicht freigestellt, ob du mit uns kommst oder nicht. Du hast nur die Wahl, wie viel Aufsehen du dabei erregen willst.«

Camerons Puls raste. Ihm wurde warm, seine Haut kribbelte. Bewahrheiteten sich gerade seine schlimmsten Befürchtungen?

Sie wissen es. Sie wissen, dass ich Aurelia Bina getötet habe.

Dennoch bemühte er sich, die Fassade aufrecht zu halten. »Worum geht es?«

Fortunes Augen weiteten sich. »Runter!« Er zog seinen Paralysator, den er unter der Kleidung verborgen getragen hatte. Hazard tat es ihm gleich.

»Was soll das denn jetzt?« Cameron wich einen Schritt zurück.

»Runter, hab ich gesagt!« Fortune stürmte los. Doch zu Camerons Überraschung lief er an ihm vorbei. »Wer seid ihr? Was macht ihr hier? Dies ist eine Operation des TLD und der USO. Ihr habt hier nichts ...«

Cameron drehte sich um und sah sechs Männer, die von außerhalb des Parks gekommen sein mussten. Sie trugen silbern-orangefarbene Anzüge und hatten sich ein seltsames Gestänge auf die Handrücken geschnallt. Zuerst dachte Cameron, es könnte sich um eine Art Exoskelett handeln, aber die Stangen, die über die Finger führten, leuchteten plötzlich grellweiß auf. Im nächsten Moment schossen aus den Öffnungen über ihren Fingerkuppen Energieblitze.

Schockstrahlen, oder?, dachte Cameron. Offenbar versuchte sein Gehirn noch, die Situation zu erfassen und zu analysieren. Endlich drang auch der Befehl des TLD-Agenten zu ihm durch, und er ließ sich auf den Rasen fallen. Schmerzhaft schlug er mit dem Beckenknochen auf.

Hazard hatte sich auf Fortunes Schulter umgedreht. »Ich gebe dir Rückendeckung!« Ihr Stimmverstärker war heillos übersteuert, wie er am Klang der Worte erkannte. »Das nächste Mal nehmen wir bitte richtige Schutzschirmprojektoren, nicht nur superleichte Federgewichtausgaben für Einsteiger und getarnte Agenten!«

Cameron schlang die Arme um den Kopf und lugte durch einen Spalt. Die beiden Agenten agierten professionell. Sie ließen sich nicht aus der Ruhe bringen, arbeiteten nahtlos als Team zusammen und stellten sich schützend vor Cameron.

Doch die Angreifer bewegten sich geschmeidiger, und ihre Waffen erlaubten es ihnen, intuitiver zu schießen. Nettes Design, ging es Cam durch den Kopf. Und offensichtlich mit irgendeinem Gimmick, das schwächere Schutzschirme überlisten kann.

Außerdem waren sie in der Überzahl.

Wo war Jasper? Vorsichtig hob Cameron den Kopf und sah sich um. Er konnte den Freund nirgends entdecken. Hatten sie ihn erwischt? Langsam robbte Cameron vorwärts, um sich eine bessere Sicht zu verschaffen. Immerhin sah er seinen Freund nirgendwo liegen, aber das beruhigte ihn nur zum Teil. Im besten Fall war Jasper rechtzeitig davongelaufen, um Hilfe zu holen. Im schlimmsten Fall hatten die Unbekannten ihn als Ersten ausgeschaltet. So oder so würde es nichts bringen, nach ihm zu rufen, also schluckte Cameron den Schrei hinunter.

Bitte, sei noch am Leben, schickte er seinem Freund als Botschaft in Gedanken.

Die Agenten hielten sich gut, aber die Rasenfläche mit Spielplatzsee bot keinerlei Möglichkeiten, in Deckung zu gehen. Schließlich erwischte einer der Kerle Hazard, und die Siganesin kippte von Fortunes Schulter.

»Nein!« Vermutlich instinktiv und nicht willentlich gesteuert ließ Fortune den Paralysator fallen.

Eins zu null für die Handteile, dachte Cameron bitter.

Mit den frei gewordenen Händen griff Fortune nach der Siganesin, bevor sie auf den Boden prallte. Dass er dabei selbst hart mit den Knien und Ellenbogen aufschlug, schien ihn nicht zu kümmern. Sein Gesicht entspannte sich vor Erleichterung, als Hazard sicher in der Mulde landete, die Fortune mit den Handflächen geformt hatte.

Im nächsten Moment erwischte auch ihn einer der Angreifer. Er blieb reglos liegen, aber sein Brustkorb hob und senkte sich weiter.

Also wirklich Schockstrahlen, dachte Cameron mit Erleichterung. Dennoch wurde seine Kehle trocken. Wie hatten sie es hinbekommen, die – wenn auch offensichtlich leichten – Schutzschirme zu durchdringen? Und was würde nun aus ihm werden?

Die Kerle kamen auf ihn zu.

Hinter ihnen landete ein Sanitätsgleiter. Jasper musste also doch Hilfe geholt haben. Was für ein Glück.

Zwei Sanitäter verließen den Gleiter und eilten auf ihn zu. Nun mussten die Angreifer davon ausgehen, dass auch TLD und USO unterwegs waren, und würden sich mit Sicherheit gleich aus dem Staub machen. Doch das taten sie nicht. Sie blieben stehen und senkten die bewaffneten Hände, als die Sanitäter zwischen sie und Cameron traten.

Anstatt sich um die Agenten zu kümmern, stiegen die Mediker über den am Boden liegenden Fortune hinweg und hielten auf Cameron zu.

Der hob abwehrend die Hände. »Nein, mir geht es gut. Kümmert euch um die beiden. Sie wurden getroffen.«

»Die werden später versorgt«, sagte eine Sanitäterin mit scharfen Gesichtszügen und einer langen Nase. »Wir sind deinetwegen hier.«

Cameron lief bei dem Tonfall der Frau ein kalter Schauer über den Rücken. Alles in ihm schrie: Flucht! Er rappelte sich auf und startete aus der kauernden Position wie ein Sprinter. Er musste es nur über den Hügel schaffen. Zwischen den anderen Besuchern im Park würde er untertauchen können.

»Wohin des Weges? Willst du gegen ärztlichen Rat verstoßen?« Zwei der Kerle in den orange-silbernen Anzügen versperrten ihm den Weg. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht.

»Ihr arbeitet zusammen«, keuchte Cameron.

»Ein Schnellmerker.« Der andere Kerl lachte. »Dann schauen wir mal, ob du auch klug genug bist, mitzukommen, ohne Ärger zu machen.«

Sie packten Cameron links und rechts am Oberarm. Die Gestelle auf ihren Handrücken flackerten in unruhigem Weiß, als wollten sie ihn erinnern, dass sie halb Hand, halb Waffe waren.

Cameron wusste, dass er keine Chance hatte, also ließ er sich abführen. Er hoffte, dass Jasper oder die Agenten Hilfe holen würden. Schließlich war die Regierung scharf auf ihn und seine Hand. Also würden sie auch alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn wiederzufinden. Oder?

In dem Gleiter drückten ihn die Kerle auf die Medoliege. Auf keinem der Schränke, Kittel oder Ausrüstungsgegenstände war das Logo einer Klinik angebracht. Aber damit hatte Cameron auch nicht gerechnet.

»Das war bestimmt ein aufregender Tag für dich, Cameron Rioz«, sagte die Frau mit der langen Nase. Sie war so unnahbar und ihre Augen so ohne jedes Mitgefühl, dass sie auch ein Roboter hätte sein können. »Deshalb gebe ich dir etwas zur Beruhigung.«

»Nein! Nicht!« Cameron versuchte, sich aufzurichten. Doch sofort presste eine bewaffnete Hand seinen Kopf zurück auf die Liege.

Er spürte einen Einstich am Oberschenkel. Nur einen Atemzug später verschwamm ihm die Sicht, und die Geräusche schienen aus weiter Ferne zu kommen.

Das Letzte, was er wahrnahm, bevor die Schwärze ihn mit sich riss, war, wie die Sanitäterin ihm den Handschuh von der Schattenhand zog.


2.

Die Ruhe vor dem ...

Cameron Rioz



Ein Frösteln zog Cameron aus der Schwärze. Noch bevor er alle Sinne beieinanderhatte, durchfuhren ihn dröhnende Kopfschmerzen.

Er wagte nicht, die Augen zu öffnen. In diesem Zustand wäre der Tag ohnehin so gut wie verloren. Also lieber weiterschlafen. Er tastete nach der Bettdecke. Vergebens. Da war nur kalter Boden neben ihm. Und unter ihm.

Die Erinnerung traf ihn wie eine Ohrfeige: Er war entführt worden!

Cameron öffnete die Augen, die so vom Schlaf – der Ohnmacht – verklebt waren, dass es schmerzte. Anschließend schloss er sie gleich wieder. Das Licht war gleißend hell und peitschte seine Kopfschmerzen zu neuen Höchstleistungen.

Er fasste sich an die Schläfen und massierte sie vorsichtig in der Hoffnung, sein Schädel möge davon entweder endgültig zerspringen oder sich besänftigen lassen. Er bemühte sich um eine ruhige Atmung. Ein widerlich süßer Geschmack wie nach pappigen Bananen lag ihm auf der Zunge. Ob das von der Narkose kam?

Auf das Schlimmste gefasst, hob Cameron ein Augenlid, dann das andere. Das Licht war nicht so grell, wie er es zuerst empfunden hatte. Eigentlich war es genauso hell, wie es auch in der Uni war. Nach der erzwungenen Auszeit reagierten seine Sinne wohl einfach nur sehr sensibel.

Der Raum, in dem man ihn gelegt hatte, war genauso lang wie breit wie hoch: jeweils fünf Meter. Die Wände sahen aus, als bestünden sie aus Stahl. Grau, glatt und glänzend. Als sich Cameron mit der Hand abstützte, fühlte sich der Boden jedoch rau an, als wären Sandkörner in die Oberfläche eingeschmolzen.

Mühsam rappelte er sich auf. Dabei jagte ihm sein Hirn Schmerzensschauer die Wirbelsäule hinunter. Zudem fühlte es sich an, als würde es mit voller Wucht links und rechts gegen die Schädelinnenwände schlagen. Nach ein paar Sekunden hört wenigstens dieser Schmerz auf. Offenbar hatte sein Gehirn die Parkposition erreicht. Die nun wieder in den Vordergrund tretenden Kopfschmerzen waren gegen den stechenden Schmerz beinahe eine Wohltat. Wenigstens aber eine willkommene Abwechslung.

»Hallo?«

Cameron biss sich auf die Zunge. Als wenn man ihn nach der Entführung in einen vollkommen leeren Raum gelegt hätte, nur um dann bei seinem ersten Lebenszeichen einen Kellner mit einem Drei-Gänge-Menü und einer Flasche Champagner vorbeizuschicken.

Mit diesem kleinen Scherz hatte er sich selbst aufmuntern und der Situation den Schrecken nehmen wollen. Stattdessen knurrte bei dem Gedanken an Essen sein Magen. Und zwar so sehr, dass er sogar vor dem arroganten Verkäufer aus dem Park für ein Stück Obst in die Knie gegangen wäre. Er hatte den ganzen Tag kaum etwas gegessen, weil ihm das Geständnis, das er Jasper gegenüber hatte machen wollen, auf den Magen geschlagen war. Und wer mochte wissen, wie lange er bewusstlos gewesen war, wie viele Stunden er also nichts mehr zu sich genommen hatte?

Die mochten es wissen. Diejenigen, die ihn entführt hatten und ihn nun garantiert beobachteten. Er sah zwar keine Optiken, aber das hatte nichts zu bedeuten. Und die Show, die sie erwarteten, würde er ihnen nicht bieten.

Gemütlich schlenderte er in dem Raum auf und ab und fuhr dabei mit den Fingern an den Wänden entlang, um mögliche Unebenheiten zu ertasten, die auf eine eingelassene Tür hindeuteten. Er ging rechts herum, weil er so die linke Hand benutzen konnte. Die Schattenhand ließ er einfach herunterhängen. Den Handschuh hatte man ihm nicht wieder angezogen.

Cameron war so bemüht, lässig zu wirken, dass er vergaß, die Wände mitzuzählen und wahrscheinlich eineinhalb Runden drehte. Das Ergebnis fiel aus wie erwartet. Er fand nichts. Eine Tür, die sich plötzlich öffnete, wäre genauso unwahrscheinlich gewesen wie der Kellner. Wo er gerade bei dem Kellner war: Wo blieb der eigentlich?

Wieder ging der Witz auf Camerons Kosten. Der Magen protestierte lautstark, dass ihm nichts als Luft zum Verdauen blieb. Mittlerweile war ihm richtig übel vor Hunger. Er hatte den Eindruck, als würde sich der Magen jeden Moment an sich selbst vergreifen. Immerhin rückten dadurch die Kopfschmerzen in den Hintergrund. Wenn also immer ein Unwohlsein das andere ablöste, könnte er sich am Ende mit einem schwungvollen Tritt gegen die Wand den großen Zeh brechen, um eine neue, überlagernde Schmerzfacette hinzuzufügen.

Auf unnötige Anstrengungen würde er jedoch verzichten müssen, wenn er seinen Körper nicht herausfordern wollte. Also ließ er sich an der Wand hinabsinken und setzte sich auf den Boden.

Er zwang sich, den Blick gesenkt zu halten. Er wollte ihnen nicht die Genugtuung geben, zu sehen, wie er nach ihnen suchte. Das hätte ohnehin keinen Zweck gehabt. Sie hatten sowohl die Überwachungstechnik als auch den Ausgang vor ihm verborgen. Dabei musste beides da sein.

Eine Tür, weil sie den Kasten sicher nicht um ihn herum gebaut hatten. Und die Überwachungstechnik, weil es sonst nur einen Grund gab, aus dem sie ihn hier hätten einsperren sollen: zum Sterben.



*



Die alten Ägypter hatten Grabkammern gegraben und darüber die Pyramiden erbaut. Cameron wusste, dass einbalsamierte und bandagierte Pharaonen dort beigesetzt worden waren. Außerdem meinte er sich zu erinnern, dass auch die Dienerschaft des Pharaos zum Teil bei lebendigem Leibe miteingemauert worden war. Vielleicht gehörte das in den Bereich der Wandersage, aber das konnte er nicht überprüfen. Sie hatten ihm das Komarmband genommen.

Es machte keinen Unterschied, ob diese Ägyptergeschichte stimmte oder nicht. Das Bild ging Cameron nun nicht mehr aus dem Kopf. War dies seine Grabkammer? Unwahrscheinlich, denn unter der Erde müsste es kalt sein, oder? Bis dorthin reichten die Sonnenstrahlen schließlich nicht. In diesem gleichförmigen Raum jedoch war es nicht kalt. Es war angenehm. Und warum sollte man eine Grabkammer auf eine angenehme Temperatur bringen?

Nein, er war nicht zum Sterben an diesen Ort gebracht worden, sondern als Laborratte. Ihm fiel ein, wie ihm die Sanitäterin zielstrebig den Handschuh ausgezogen hatte. Sie würden ihn sicher bald für weitere Tests herausholen. Das alles kannte er schon.

Nach den Effekt heischenden Medienberichten über ihn war es kein Wunder, dass andere auf ihn und seine Schattenhand aufmerksam geworden waren. Das hatten auch TLD und USO erkannt, deshalb hatten sie ihm ja Aufpasser zur Seite gestellt. Fragte sich nur, wer diese anderen waren, die ihn in ihre Gewalt gebracht hatten. Und wie viel wussten sie wirklich?

Denn immerhin eines war der Regierung gelungen: Sie hatte die wahren Zusammenhänge und die Natur der Schattenhand aus den Berichten herausgehalten.

Deshalb hielt es Cameron für wahrscheinlich, dass die Entführer im Trüben fischten und auf gut Glück agierten. Vielleicht war der Zweck dieses Raumes, der keinerlei Ablenkung bot, ihn dazu zu bringen, die Fähigkeiten seiner Hand zu verraten. Aber den Gefallen würde er ihnen nicht tun. Langeweile konnte er aushalten. Den Hunger auch, ebenso wie die Kopfschmerzen. Es war besser, sich auf die Vorteile zu konzentrieren: Er saß einigermaßen bequem, hatte genug Platz, sich bei Bedarf hinzulegen, und es war weder nass noch kalt.

Eigentlich war es sogar ziemlich warm. Durst gesellte sich zu seinem Hunger. Wie gerne hätte er in diesem Moment ein kühles Getränk gehabt. Am besten etwas, das diesen pappigen Bananengeschmack vertrieb.

Cameron zwang sich, ganz bewusst und langsam ein- und auszuatmen. Je ruhiger er atmete, desto ruhiger ginge auch sein Puls und desto weniger Energie verbrauchte sein Körper. Außerdem hatte er so etwas, auf das er sich konzentrieren konnte.

Doch die warme Luft trocknete seinen Hals aus. Es dauerte nicht lange, da lag Camerons Zunge wie ein Fremdkörper in seinem Mund. Alles in ihm lechzte nach Wasser. Konnte es sein, dass es immer wärmer wurde?

Im Rücken fühlte es sich an, als läge dort eine Heizdecke, also lehnte sich Cameron vor. Auch sein Gesäß wurde heiß. Machten sie ihm buchstäblich Feuer unter dem Hintern?

Am liebsten wäre er aufgesprungen, weil die Temperatur so schnell stieg. Aber diese Genugtuung gönnte er seinen Entführern nicht. Also stand er so langsam auf, wie seine Schmerztoleranz es erlaubte.

Mittlerweile hatte sich die Luft so sehr erwärmt, dass das Einatmen im Hals und den Lungen brannte. War dies ein Brennofen? Wollten sie ihn letztlich durch Hitze beseitigen?

Eine Sekunde dachte Cameron darüber nach, ob er dieses Schicksal annehmen sollte.

Aber damit würde er die Chance auf eine Wiedergutmachung aufgeben. Damit wäre das, was in den letzten Wochen geschehen war, sein Vermächtnis. Daran würden sich die Leute erinnern, wenn sie an Cameron Rioz dachten.

Man sagte, es sei die Hoffnung, die zuletzt starb. Und irgendwo tief in Cameron regte sich ein Glaubensfunken, dass er sein Leben noch in eine bessere Bahn lenken konnte. Was, wenn die Schattenhand tatsächlich der Schlüssel war? Dann könnte er den ganzen Planeten retten. Das würde zwar weder Aurelia Bina noch die Seelen zurückbringen, die seinetwegen verloren waren, aber immerhin hätte er nicht das Schicksal von ganz Terra besiegelt.

Die Hitze wurde unerträglich. Seine Augen schmerzten. Er sah kaum noch etwas. Und die Luft konnte er nur in winzigen Stößen einatmen, um die Schleimhäute nicht zu verbrennen.

Cameron bündelte sämtliche Energie und drehte sich zur Wand. Ihm blieb keine andere Wahl, wenn er nicht in wenigen Sekunden sterben wollte. Also streckte er den Arm aus und jagte mehrere Zornesfunken auf den gleichen Punkt. Sein Plan gelang: er öffnete sich einen Ausgang aus seinem Gefängnis.



*



Kühle Luft strömte durch die neu geschaffene Öffnung in der Wand. Cameron hechtete hindurch. Dabei kam ihm seine athletische Figur zugute. Auf der anderen Seite prallte er mit der Schulter schmerzhaft zu Boden, schaffte es dann aber noch, sich abzurollen.

Ausgelaugt blieb Cameron liegen und genoss den kühlen Atem in den Lungen. Die Wangen glühten, Schweißtropfen rannen ihm von der Stirn und über den Rücken. Aber nach und nach nahm sein Körper wieder die normale Temperatur an. Er war gerettet. Fürs Erste.

Erschöpft sah sich Cameron um. Der Raum glich dem, aus dem er geflohen war, mit nur zwei Unterschieden: In diesem drohte er nicht, verbrannt zu werden – und in der Ecke des ersten Raumes hatte kein humanoider Kampfroboter gestanden.

Cameron wagte nicht, sich zu bewegen oder auch nur einen Mucks zu machen. Er verharrte flach auf dem Boden, während seine Gedanken rasten.

Wo hatten sie ihn nur hingebracht? Und warum stand dieser Kampfroboter vor seiner ehemaligen Zelle? Oder besser gesagt: in seiner neuen. Denn dass er nur von einem Gefängnis ins nächste entkommen war, hatte Cameron mittlerweile begriffen. Darauf deutete allein der Umstand hin, dass in den Wänden keine Tür zu sehen war.

Also: Welche Aufgabe erfüllte der Roboter?

Er schien in einen Ruhemodus geschaltet zu sein. Nichts an ihm wies auf eine Aktivität hin. Weder leuchtete irgendwo etwas, noch gab das Ding einen Ton von sich. Die ganze Haltung wirkte schlapp, auch wenn der Roboter aufrecht stand. Die beiden optischen Sensoren, die wie menschliche Augen in den Kopf eingelassen waren, zeigten nicht einmal in seine Richtung.

Bis zu diesem Augenblick.

Denn plötzlich richtete sich der Roboter vollständig auf, und noch bevor die optischen Sensoren in Camerons Richtung wiesen, eröffnete er das Feuer: Energieblitze knisterten grellleuchtend auf Cam zu.

Schon wieder Schockstrahler, dachte Cameron in einer Mischung aus Erleichterung und Verdruss. Kein rühmlicher letzter Gedanke, aber pragmatisch.

Der Energieblitz streifte seinen linken Arm. Vor Schmerz schrie er auf. Dann wurde der Arm taub.

Immerhin wollte ihn wohl auch der Roboter nicht töten, sondern lediglich quälen oder ausschalten. Das sagte einiges über den Charakter seiner Entführer aus. Aber wer versicherte ihm, dass der Roboter nicht irgendwann auf tödlichen Beschuss umstellte?

Die Kampfmaschine feuerte einen zweiten Strahl. Dieses Mal zielte sie auf Camerons Bein. Er schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu rollen. Als sein gesamtes Körpergewicht auf dem gepeinigten Arm zu liegen kam, stöhnte er auf. Vor Schmerz wurde ihm schwindelig, und er kniff die Augen zusammen.

Das nutzte der Roboter, um einen weiteren Schuss abzugeben. Dieses Mal traf der Schockstrahl die Schattenhand. Durch das Ausweichmanöver hatte Cameron sie dem Roboter praktisch auf dem Silbertablett serviert.

Er beobachtete, wie die Knisterblitze präzise auf dem schwarzen Handrücken einschlugen. Die Schattenhand reagierte – gar nicht.

Vielleicht absorbierte sie die Energie. Oder reflektierte sie. Cameron wusste es nicht. Aber das Verhalten kam ihm konsequent vor. Schließlich hatte er in der Hand kein Gefühl, wenn er etwas anfasste, und er bewegte sie auch nur durch Willens- und nicht durch Muskelkraft. Warum also sollte er Schmerzen spüren?

Dennoch schrie er auf. Seine Entführer sollten ruhig denken, dass sie ihm weiter wehtaten.

Der Roboter kam langsam auf ihn zu.

Mühsam rappelte sich Cameron hoch. Sein Blick huschte zu der eingestanzten Öffnung. Aus dem Flimmern der Luft schloss er, dass in dem Nebenraum noch immer tödliche Temperaturen herrschten. Ein Rückzug war keine Option.

Der Kampfroboter blieb seitlich von Cameron stehen. Die optischen Sensoren erfassten sein Gesicht. Die Maschine hob einen Arm und ließ ihn gleich darauf niedersausen. Instinktiv duckte sich Cameron und riss die Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen. Doch der erwartete Schlag blieb aus.

Nach zwei Sekunden lugte Cameron vorsichtig zwischen seiner Deckung hindurch und sah, wie der Roboter auf die Schattenhand schoss.

Offenbar hatte der Roboter Cameron absichtlich in genau diese Position gezwungen. Wieder schrie Cameron auf und verzog das Gesicht, als litte er Qualen.

Wie lange würde er dieses Spiel noch treiben können? Er musste etwas unternehmen. Und weil er nicht zurück in den Nachbarraum fliehen konnte, blieb nur die Alternative noch einmal einen Zornesfunken zu entzünden.

Cameron bündelte seine ganze Energie in der Handinnenfläche der Schattenhand, bis dort vier, fünf Zornesfunken nebeneinander vibrierten, als wären sie lebendig. Als das Brennen beinahe unerträglich wurde, entließ er die Spannung auf einen Schlag in die Finger. Sie brach aus den dunklen Fingerkuppen und erzeugte einen schwarzen Kugelblitz.

Er holte mit dem Arm aus und schleuderte den Blitz zielgerichtet wie einen Baseball auf den Rumpf des Kampfroboters. Der Zornesfunken bahnte sich einen Weg ins Innere des Angreifers und durch ihn hindurch, ehe er sich auflöste. Offenbar hatte er lebenswichtige Technik getroffen ...

Wie bei Aurelia Bina, zuckte ihm ein Gedanke durch den Sinn.

... denn der Roboter verharrte mitten in der Bewegung.

Cameron spürte eine Emotion in sich aufsteigen, die er augenblicklich zu unterdrücken versuchte: Stolz.

Ja, er konnte sich mit der Hand auch selbst verteidigen. Sie vielleicht sogar für etwas Gutes einsetzen. Aber er durfte nie vergessen, welches Unheil er mit ihr angerichtet hatte.

Von der Wand, vor der der Roboter ihn erwartet hatte, ertönte ein leises Zischen. Noch bevor Cameron den Kopf in die Richtung gedreht hatte, ahnte er, was er dort sehen würde. Und der Verdacht bestätigte sich.

Eine zuvor nicht sichtbare Tür hatte sich geöffnet. Für einen Moment sah Cameron einen dunklen Gang. Das aus dem Raum fallende Licht erleuchtete mindestens fünf weitere Kampfroboter. Einer trat zu Cameron vor, die anderen rückten nach. Noch bevor sich die Tür wieder schloss, drängte ein zweiter Roboter hinterher.

Cameron fühlte sich dieser Situation rein körperlich keineswegs gewachsen, auch wenn die Schattenhand wahrscheinlich voll funktionstüchtig blieb.

Ich muss hier raus, dachte er. Irgendwo müssen diese Räume ein Ende haben. Es kann nicht ewig so weitergehen. Und am schnellsten komme ich wahrscheinlich raus, indem ich immer die gleiche Richtung beibehalte.

Von dieser Erkenntnis motiviert, stellte sich Cameron an die Wand und streckte erneut den Arm aus, um sich eine Öffnung zu schaffen.



*



Der nächste Raum wirkte harmlos. Camerons Puls beschleunigte sich. Mit einem Übel, das er kannte, konnte er irgendwie umgehen. Aber wenn er die Gefahr nicht kommen sah, war er ihr hilflos ausgeliefert.

Er sah über die Schulter zurück zu den Robotern. Sie hatten sich links und rechts der verborgenen Tür aufgestellt, und keiner von ihnen gab ein Aktivitätszeichen von sich. Genauso hatte er den ersten Kampfroboter vorgefunden. Und deshalb zweifelte Cameron auch nicht daran, dass sie augenblicklich wieder auf ihn schießen würden, sobald er durch die Öffnung zu ihnen zurückkehrte.

Aber nichts lag ihm ferner als das.

Ein Kreischen erklang, von dem Cameron glaubte, es würde seine Trommelfelle zerfetzen. Und es wurde von Sekunde zu Sekunde lauter.

Also schufen seine Zornesfunken ihm den nächsten Ausgang.



*



Der nachfolgende Raum sah aus wie die anderen zuvor. Das überraschte Cameron nicht.

Er überlegte, ob er seinen Weg einfach schnell weiterverfolgen sollte. Doch seine pfeifende Atmung verdeutlichte ihm, dass er am Rand der Erschöpfung war. Er musste jede wertvolle Sekunde ohne Angriffe nutzen, um sich auszuruhen. Zu gerne hätte er sich hingelegt, nur für ein Weilchen. Wahrscheinlich wäre er trotz des harten Untergrundes sofort eingeschlafen. Aber Cameron ahnte, dass seine Entführer ihn dann augenblicklich schikanieren würden. Also musste er ihnen etwas geben, das einerseits sie aufhielt und andererseits ihn zu Kräften kommen ließ.

Er stellte sich in die Mitte des Raumes, schloss die Augen und atmete so tief ein, dass das Heben seines Brustkorbes gut sichtbar war. Theatralisch breitete er die Arme aus und bewegte die Schattenhand. Zuerst wie ein Dirigent, dann wie ein Magier und zum Schluss zeichnete er das Alphabet in die Luft. Er wollte einfach, dass es so aussah, als würde er etwas Bedeutendes vorbereiten, damit sie ihn für einen Moment in Ruhe ließen.

Es funktionierte. Cameron stand bereits so lange unbehelligt in dem Raum, dass sich sein Herzschlag ebenso wie die Atmung normalisiert hatte. Der Mund fühlte sich noch trocken und spröde an, auch Hunger und Durst nagten weiter an ihm, aber es ging ihm immerhin so gut wie unter den Umständen möglich.

Vielleicht, dachte Cameron, weil ich längst Giftgas einatme.

Sein Bauchgefühl vertrieb den Gedanken. Eine hinterhältige Attacke passte nicht zu dem, was er bisher hatte erleiden müssen. Sie quälten ihn und schienen Spaß dabei zu haben. Selbstverständlich war ihm längst klar, weshalb sie das taten: Sie testeten ihn. Ihn und seine Hand.

Und aus genau dem Grund funktionierte das kleine Theaterstück auch, das er ihnen gerade vorführte. Also machte er weiter. Je länger sie ihn sich erholen ließen, desto schneller konnte er die Flucht anschließend fortsetzen.

Doch sie ließen ihn nicht weiter durchatmen. Stacheln formten sich aus den Wänden, der Decke und dem Boden. Zuerst am Rand des Raumes, anschließend jedoch immer weiter mittig. Einige der Stacheln wuchsen nur wenige Zentimeter hoch, andere reichten bis zu Camerons Brust. Wenn sie ihn erreichten, würden sie ihn durchbohren.

Abermals bündelte er seine Energie. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn und brannte in den Augen. Er keuchte. Aber es ging um sein Leben. Wieder taten die Zornesfunken das, was er von ihnen erwartete. Er stolperte mehr als zu gehen durch den Raum.

Als er die Wand beinahe mit den Fingerspitzen erreichen konnte, rutschte er weg. Konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten?

Dann bemerkte er, dass es nicht an ihm lag, sondern an dem Raum. Er neigte sich zur Seite, sodass der zuvor waagerechte Boden nun um mehrere Grad gekippt war. Die von ihm geschaffene Schneise entwickelte sich zu einer Rutschbahn. Cameron konnte sich mit der normalen Hand gerade noch an einem der Stachel festhalten, als der Boden die 45-Grad-Neigung erreichte.

Cameron sondierte die Situation. Ließ er los, würde er gegen die Stacheln schräg unter ihm rutschen. Das würde ihm vermutlich eine große Auswahl an Knochenbrüchen und Prellungen bescheren. Wenn sich der Würfel aber weiterdrehte und der bisherige Boden in die Position einer Wand rotierte, würde Cameron bei einem Fall von den dann direkt unter ihm aufragenden Stacheln aufgespießt werden.

Instinktiv klammerte er sich fester, schlang die Beine um weitere Auswüchse, so gut es ging, und stemmte sich mit den Füßen ab. Jede Sekunde zählte.

Sein Herz pochte, und Schweiß bildete sich in seiner Hand. Langsam verlor er den Halt. Die Finger schmerzten. Seine Muskeln übersäuerten von der Anstrengung und zitterten. Bald würde er sich nicht mehr halten können, und dann würde das Schicksal für ihn entscheiden.

Vielleicht war das die logische Konsequenz.

Denn im Grunde traf er keine eigenen Entscheidungen mehr, seit das Brennende Nichts gezündet worden war, sondern reagierte nur noch auf die Situationen, die das Leben ihm präsentierte.

Camerons Puls beschleunigte sich weiter. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.

Es reicht!, sagte er sich. Du hast alles getan, was in deiner Macht stand. Es ist genug. Und vielleicht ist Terra ohne dich sogar besser dran. Schließlich würde mit ihm auch die Schattenhand vergehen.

Oder?

Für einen Moment überlegte Cameron, ob sich die Entführer die Schattenhand nach seinem Tod zunutze machen konnten. War das ihr Plan? Ihn in den Tod zu treiben um ... Nein. Das hätten sie einfacher haben können. Aber wenn sein Tod nicht ihr Ziel war, konnte auch diese Situation nicht so lebensbedrohlich sein, wie sie wirkte.

Oder?

Camerons Sicht war beinahe vollständig verschwommen, und er hörte sein Blut in den Ohren rauschen. In diesem Zustand, kaum mehr bei Sinnen, ergaben seine Gedanken keinen Sinn. Nur ganz hinten in seinem dröhnenden Kopf regte sich eine mahnende Stimme, dass er nur nach Ausflüchten suchte, um endlich aufzugeben.

Ja, das mochte sein. Aber wer wollte ihn dafür strafen? Sich selbst hatte er ohnehin nur noch enttäuscht.

Gegangen, wie zuletzt gelebt: enttäuschend. Das war das Fazit seines Lebens.

Und mit diesem Gedanken ließ Cameron los.
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Der Aufprall war hart. Aber keine Spitze durchbohrte ihn.

Die Augen hielt er geschlossen. Er hatte gehört, dass Schock jeden Schmerz auszublenden vermochte. Vielleicht ragte ihm doch einer der Stacheln aus dem Bauch. Wenn dem so war, wollte er es gar nicht wissen. Dann wollte er lieber in Frieden liegen bleiben und verbluten. Verbluten musste sein wie Einschlafen. Und das klang gerade sehr verlockend.

Nur das Rückgrat machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Die Wirbel, mit denen er auf den Boden geschlagen war, schmerzten fürchterlich. Also doch kein schmerzstillender Schock?

Vorsichtig drehte sich Cameron auf die Seite, um den Rücken zu entlasten. Das wäre ihm aufgespießt nicht gelungen. Also öffnete er die Augen und hob den Kopf.

Die Spitzen waren verschwunden, der Raum sah aus wie die davor.

Resigniert ließ Cameron den Kopf wieder fallen. Dass sein Hinterkopf dabei hart auf den Boden schlug, war ihm gleichgültig.

Tränen der Enttäuschung brannten ihm in den Augen.

Er war enttäuscht, noch am Leben zu sein.

Und er war enttäuscht, dass er es wohl auch bleiben würde. Vorerst zumindest.

Und vor allem war er enttäuscht von sich selbst, dass er so respektlos von seinem Leben dachte, während so viele andere ihres verloren hatten. Seine Freundin, seine Eltern und tausend Fremde, die jemandes Kinder, Eltern, Vertrauensperson, Lebenspartner oder einfach guter Freund gewesen waren. Sie alle waren tot. Er nicht. Und er wusste dieses Geschenk nicht zu schätzen.

Doch wie lange war das Leben ein Geschenk? Wie schlimm musste es werden, damit man es nicht mehr als Privileg, sondern als Bürde ansehen durfte?

Cameron spürte, wie sich Nässe unter ihm ausbreitete. Im ersten Moment dachte – hoffte? – er, es handelte sich um sein Blut. Dass ihm eine der Spitzen doch eine tödliche Wunde zugefügt hatte.

Dann hörte er das Plätschern. Wasserfallartig ergoss sich Flüssigkeit aus den Ecken der Decke und sammelte sich am Boden.

Und nun? Folgte der leeren Drohung, aufgespießt zu werden, die gewiss ebenso leere Drohung, ihn zu ersäufen? Sollte er mit einem Zornesfunken einen Abfluss in den Boden stanzen? Oder in den nächsten Raum fliehen und von dort in den übernächsten? Welche Überraschungen hatten sie dort für ihn vorbereitet? Elektrizität? Säurenebel? Schlechte Trivid-Serien?

Cameron mochte und konnte nicht mehr. Er war müde, körperlich wie geistig. Sollten sie mit ihm doch anstellen, was ihnen gefiel.

Er rappelte sich auf, sodass er in dem kalten Wasser kniete, hob den Kopf, breitete die Arme aus und schrie seinen unsichtbaren Entführern entgegen: »Was wollt ihr denn noch von mir?«


3.

Loyalität im Dienst

Norm Kennel



Zuvor.

Norm Kennel saß in einem nur von Holos beleuchteten Raum, wickelte den Kakaobutter-Puffreis-Riegel aus der Verpackung und betrachtete ihn resigniert. Er hatte sich vorgenommen, besser auf seine Ernährung zu achten und endlich ein wenig Gewicht zu verlieren. Und das ginge bei ihm nur über die Ernährung. Denn mit einer Fett-Weg-Spritze brauchte man ihm als Spritzenphobiker nicht zu kommen, und die Kapseln wirkten nicht ausreichend, wenn man weiter aß wie zuvor.

Er setzte sich keine unrealistischen Ziele. Auch wenn er noch jung war, würde er nach 43 Jahren Fettleibigkeit nicht plötzlich eine Figur bekommen wie der junge Mann auf dem Holo. Aber sich etwas geschmeidiger bewegen zu können und vielleicht sogar seine Füße einmal wiederzusehen, wäre ein guter Anfang.

Kennel biss von dem Riegel ab und spürte, wie die Körperwärme die Kakaobutter verflüssigte und sich der fettig-süße Geschmack in seinem Mund ausbreitete. So wenig brauchte es, um ihm einen Moment der vollkommenen Zufriedenheit zu bescheren. Etwas, was das kalorienfreie Zeug nie geschafft hatte. Er schloss die Augen und schmatzte bewusst, um den Genuss auszukosten. Das brauchte er einfach nach dem, was er gerade getan hatte.

Sein Team hatte Cameron Rioz in dem Würfel platziert. Aber es war seine Aufgabe gewesen, die letzte Kontrolle vorzunehmen. Es musste alles perfekt sein, denn wenn der Versuch erst mal angelaufen war, konnte man ihn nicht mehr aufhalten oder neu starten. Sie hatten nur diese eine Gelegenheit, also mussten sie es richtig machen.

Das war auch Kennels fester Vorsatz gewesen – und war es noch immer irgendwie –, aber Rioz hatte ihm leid getan. Wie er so dalag, noch vollkommen weggetreten von der Narkose und ohne jede Ahnung, was ihm bevorstand. Da hatte er nicht wie der gewirkt, der ein Brennendes Nichts gezündet hatte, sondern eher wie ein ganz normaler junger Mann, der noch dabei war, sich im Erwachsenenleben zurechtzufinden, dem aber eine schwere Bürde aufgeladen worden war.

Aus Mitleid hatte er ihm heimlich ein Glukosegel mit verschiedenen Vitaminen verabreicht, während er so getan hatte, als überprüfte er seine Atemwege. Die Nebenwirkungen – ein pappiger Geschmack nach Bananen – würde Rioz besser wegstecken als die der Betäubung wie Schwindel und Unwohlsein. Das war das Beste und leider auch das Einzige, was Kennel für ihn hatte tun können. Und nicht einmal das wäre ihm erlaubt gewesen. Hoffentlich hatte es niemand bemerkt.

Er zählte herunter. Drei, zwei, eins. Und damit war die Pause vorbei. Er wurde schließlich nicht fürs Essen bezahlt. Auszeiten waren wichtig und erhielten die Produktivität, das ja. Aber sie mussten wohldosiert eingesetzt werden, und Kennel war nicht leitender Ingenieur geworden, indem er sich längere Unterbrechungen gönnte, als nötig waren.

Genau genommen nahm er sich sogar immer etwas kürzere Pausen, um seine Arbeitsausdauer zu trainieren. Immerhin ein Training, dem er frönte. Aber vielleicht würde er auch einmal den Fitnessraum der Firma besuchen und sich mit dem Schwerkraftlaufband vertraut machen. Nicht an diesem Tag oder in dieser Woche, aber irgendwann.

Er biss noch einmal vom Riegel ab, wobei das Geschmackserlebnis nie so intensiv war wie beim ersten Mal, und beobachtete den jungen Mann auf dem Holo.

Seit zwanzig Minuten lag er so da. Kennel checkte die Vitalwerte auf der Anzeige rechts neben sich. Während der Bewusstlosigkeit hatten sie Cameron Rioz Mikrosensoren unter die Haut injiziert, um die Biowerte engmaschig zu kontrollieren. Alles sah gut aus, selbst der Pulsschlag beschleunigte sich, wenn auch langsam. Vielleicht hatten sie ihm nicht genug von dem Aufwachserum gespritzt?

Doch selbst falls es so war, konnte Kennel nichts weiter tun. Um den Raum noch einmal zu betreten und mehr Serum zu verabreichen, war es längst zu spät. Das Risiko war viel zu hoch, dass Rioz in genau diesem Moment aufwachte und ihn angriff. Und wer wusste, was der mit dieser Schwarzhand alles anstellen konnte.

Genau das war die Frage, der Kennel nachgehen sollte: Was konnte das Ding?

Aber gab es denn keine andere Möglichkeit, das herauszufinden, als diesen Parcours der Grausamkeiten? Andererseits, wer war er, um die Entscheidungen der höheren Etagen zu hinterfragen? Er mochte seinen Job – wenn auch nicht in diesem Augenblick. Er brauchte die Anerkennung, die ihm die Arbeit einbrachte. Viel Erfolg bei Frauen hatte er aufgrund seines Aussehens schließlich nicht. Und auch mit einem großen Freundeskreis konnte er nicht prahlen. Also brauchte er die Selbstbestätigung durch den Job. Danach gierte er geradezu – ebenso wie nach den luxuriösen Süßspeisen, die er sich von seinem Gehalt leisten konnte. Und deshalb tat er, was man ihm auftrug. Rioz das Gel zu verabreichen, war der Gipfel des Widerstands, den zu leisten er wagte.

Er schielte auf den angebissenen Riegel, beschloss aber, ihn sich als Belohnung für die getane Arbeit aufzubewahren. Oder als Entschädigung.

Um seine Hände abzulenken, verschränkte er die Finger ineinander, legte sie bequem auf dem Bauch ab und ließ die Daumen langsam umeinander kreisen. Die Ruhe vor dem Sturm.

Da endlich regte sich Rioz.
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Kennel hatte die Anweisung erhalten, den jungen Mann unter Stress zu setzen und bis an seine Grenzen zu bringen, damit er alle Fähigkeiten der Schwarzhand preisgab.

Und an die Aufträge von Vorgesetzten hielt sich Kennel. Schließlich hatte es einen Grund, weshalb diese Personen in der Hierarchie über ihm standen. Sie hatten den besseren Überblick und trugen am Ende auch die größere Verantwortung. Also tat Kennel, was man ihm sagte, genauso wie er erwartete, dass seine Arbeitsgruppe sich nach ihm richtete. Das klappte für gewöhnlich gut, sodass seine Abteilung die Vorbereitungen in Rekordzeit getroffen hatte. Die Steuerung des Experiments war jedoch zur Chefsache erklärt worden, sodass sich nur der leitende Ingenieur damit befassen durfte.

Und da dies nun einmal seine Verantwortung war, erlaubte er sich auch, die Anweisungen ein klein wenig zu dehnen, denn man hatte ihm nicht gesagt, wann er mit den Tests beginnen sollte. Also beschloss er, den Probanden ein bisschen länger zu beobachten, um herauszufinden, mit welchem Typ er es zu tun hatte. Nur so konnte er ihn so wirksam wie möglich unter Stress setzen.

Vielleicht sprangen auf diese Weise nur ein paar weitere Minuten Galgenfrist heraus, aber wer konnte das schon mit Gewissheit sagen?

»Hallo?« Rioz hatte sich aufgerappelt und stand mitten im Hitzewürfel. Er inspizierte die Wände, schien dabei aber recht gefasst.

Kennel fragte sich, was er anstelle des jungen Mannes getan hätte. Er war zu uneitel, um anzunehmen, dass er sich würdevoll verhalten hätte. Vermutlich hätte er wild geschrien und mit den Fäusten gegen die Wände gedroschen. Er hätte abwechselnd gedroht und gefleht, wahrscheinlich hätte er sogar seine Seele für etwas zu essen verkauft, wenn man ihn so lange wie Rioz ohne Nahrung gehalten hätte. Aber sie hatten verhindern wollen, dass Rioz während des Experiments der Ruf der Natur ereilte. Außerdem verursachten Hunger und Durst weiteren Stress, gehörten also zum Versuchsaufbau.

Die Daten über den Probanden hatten ihm einen impulsiven Charakter attestiert. Eine Eigenschaft, die für das Kommende optimal war – aus Sicht des Auftraggebers, verstand sich.

Kennel hatte den gleichen Eindruck gewonnen, als er sich die Trivid-Aufnahmen von Rioz angesehen hatte. Und er hatte sich fast alle angesehen. Nicht nur zur Recherche, sondern weil er sie tatsächlich unterhaltsam fand. Er war natürlich älter als die eigentliche Zielgruppe und weit davon entfernt, sich als Cammie zu bezeichnen. Aber es war eine Rechercheaufgabe gewesen, der er mit Freude nachgekommen war. Stundenlang hatte er dem jungen Mann zugesehen und war dabei von seinem freundlichen und fröhlichen Wesen so abgelenkt gewesen, dass er sich vor dem Holo Unmengen an Kalorien hineingestopft hatte, ohne es so richtig zu merken und zu genießen. Schade drum.

Doch von dieser Impulsivität sah Kennel auf dem Holo aktuell nichts. Mit gemäßigten Schritten, beinahe bedächtig, ging Rioz den Raum ab und ließ die Fingerkuppen sanft an der Wand entlanggleiten. Die Druck- und Hitzesensoren zeigten Kennel zuverlässig jede Berührung an.

Er lächelte. Der junge Mann überraschte ihn, und das gefiel ihm. Schließlich würde er ihn gleich seinerseits überraschen müssen. Kennel verharrte mit dem Zeigefinger über der Schaltfläche, mit der er die Raumtemperatur sukzessive erhöhen konnte. Aus reiner Neugier wollte er aber erst abwarten, was Rioz als Nächstes tat.

War seine Ruhe nur vorgespielt? Würde er doch bald die Nerven verlieren?

Nein. Der junge Mann stand einfach nur da und sah zu Boden. Nach ein paar Sekunden schlug er sich die Hände vor den Bauch.

Kennel prüfte die Biowerte. Rioz' Blutzuckerspiegel war so niedrig, dass sein Magen vermutlich knurrte. Purer Stress für den Körper.

Cameron Rioz lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und rutschte langsam an ihr hinunter, bis er auf dem Boden saß. Die Arme ruhten lässig auf den Knien, und der Blick war nach unten gerichtet.

Wahrscheinlich wusste er, dass er überwacht wurde, und wollte seinen Beobachtern, in diesem Fall also Kennel mit seinem Team, kein Futter liefern. Aber wie lange würde er das aushalten? In ihm musste es brodeln.

Kennel sah Rioz fasziniert zu. Die Reaktion war so anders, als er sie erwartet hatte. So beherrscht. Er lehnte sich zurück, soweit sein Sessel es erlaubte, da sirrte die Labortür hinter ihm auf. Kennel erwartete, dass es sich dabei um einen Mitarbeiter handelte, der für das Experiment noch etwas holen wollte.

»Was gibt's?«, fragte er nach hinten.

Anstelle einer Antwort hörte er, wie sich eine Frau räusperte.

Kennel erhob sich aus dem Sessel, so schnell sein Umfang es ihm erlaubte.

Am Eingang stand Celina Bogarde, die Sicherheitschefin der Firma. Ein unvoreingenommener Beobachter hätte in ihrem von Lachfalten gezeichneten Gesicht vielleicht eine Ähnlichkeit zu seiner Lieblingsgroßmutter festgestellt. Aber Kennel vermutete, dass Bogarde auch anders konnte. Seine Großmutter jedenfalls hatte die ganze Familie stets mit strenger Hand geführt. Deshalb war er sich nicht einmal sicher, ob das florale Muster, das das Dekolleté ihres spezialangefertigten Kampfanzugs schmückte, tatsächlich ihrem Geschmack entsprach oder sie nur bewusst harmlos wirken lassen sollte.

»Er ist wach.« Bogarde trat an Kennels Arbeitstisch und inspizierte die Holos. »Und die Vitalwerte liegen alle im Toleranzbereich. Eine ideale Ausgangslage für den Versuchsaufbau.«

»Warum haben die Tests noch nicht begonnen?« Die männliche Stimme aus dem Dunkeln hinter Bogarde ließ Kennel erschaudern. Sie war unverkennbar. Nasal, zugleich warm und doch knurrig. Sein Chef. »Meinst du, wir haben Zeit zu verschenken?«

Kennel wagte nicht, sich umzudrehen, sondern starrte neben Bogarde stur auf die Holos.

»Ich ...«

Sein Gehirn war noch in Schockstarre und versagte ihm den Dienst. Ihm wollte keine vernünftige Begründung einfallen. Denn die Wahrheit, die ihm nun erst bewusst wurde, konnte er keinesfalls sagen, nämlich dass er das nicht tun wollte. Er war Ingenieur, kein Folterknecht. Im theoretischen Versuchsaufbau hatte alles nachvollziehbar und tolerabel geklungen, aber bei dem Probanden handelte es sich immerhin um einen fühlenden Menschen.

»Ich hatte ihn gebeten, auf mich zu warten.« Bogarde sagte das so ruhig und glaubwürdig, dass Kennel kurz überlegte, ob er diese Anweisung womöglich vergessen hatte. Aber nein, das wäre ihm niemals passiert.

Er warf ihr hoffentlich unauffällig einen Seitenblick zu. Vielleicht glaubte sie es ja selbst – oder sie war eine ausgebuffte Lügnerin. Aber sie hatte ihn damit aus der Schusslinie gebracht. Vielleicht war sie doch eine freundliche Dame im besten Alter. Wie alt genau, wusste er nicht. Aber sie war sicher dreimal so alt wie er.

»Da wir nunmehr alle da sind, können wir endlich beginnen.« Der Mann griff an Kennel vorbei und betätigte den Holoregler für die Temperatureinstellung des Raumes, in dem Rioz noch immer hockte und zu Boden sah.

Es tut mir leid, flüsterte Kennel dem Probanden in Gedanken zu. Nicht dass ihm das etwas brächte.

Anstatt die Wärme langsam hochzufahren, zog Kennels Chef den Regler direkt auf Anschlag. Anschließend setzte er sich auf einen der Sessel hinter Kennel und bedeutete Bogarde, neben ihm Platz zu nehmen. Die schummrige Beleuchtung schien die beiden nicht zu stören, jedenfalls machten sie keine Anstalten, weitere Lichter einzuschalten.

Bei jedem anderen, der in seine Arbeit eingegriffen hätte, wäre Kennel aus der Haut gefahren. Aber nicht beim Chef, natürlich. Außerdem waren die Holoflächen außer Reichweite der Besucherstühle. Die Gefahr des erneuten Eingreifens war gebannt.

Kennel sah auf das Holo, das Rioz zeigte. Die Wandtemperatur betrug schon mehr als 40 Grad. Dennoch erhob sich Rioz nur langsam.

Vermindertes Schmerzempfinden?, notierte Kennel in einem der Holos. Halb, damit er es nicht vergaß, und halb, damit er beschäftigt aussah.

Mittlerweile war die Temperatur auf 45 Grad gestiegen. »Der Körper reagiert.« Kennel wies auf das Holo mit den Vitalwerten. »Die Hitze ist zu stark. Sie ist bereits lebensbedrohlich.« Er legte seinen Finger auf den Regler, um den Raum abzukühlen.

»Nicht.« Sein Chef lehnte sich vor. »Ich will ihn provozieren und sehen, was er tut.«

»Aber er könnte ernste Schäden davontragen, wenn wir nicht bald ...«

»Das wird er nicht. Er wird sich zu helfen wissen.«

Kennel warf einen Seitenblick auf seinen Chef.

Im Schein der Holos lächelte er Kennel an. Er verströmte Zuversicht. »Seht ihr? Es geht los.«

Rioz hatte sich zur Wand gedreht und die Schwarzhand ausgestreckt. Seine Mimik verriet, wie sehr er sich konzentrierte. Schließlich brachen aus seinen Fingerspitzen mehrere schwarze ... Kugelblitze hervor. Sie schossen auf die Wand zu, und wo sie auftrafen, gab es keine Wand mehr. Nach kurzer Zeit befand sich ein Loch in der Wand, durch das Rioz hindurchschlüpfen konnte.

Die Materie hatte beim Kontakt mit der schwarzen Kugel einfach aufgehört zu existieren.

Während Kennel fasziniert auf die Holoübertragung starrte, rief der Mann hinter ihm: »Wie sehen seine Vitalwerte aus? Strengt ihn das an? Wie oft kann er einen solchen Zornesfunken hintereinander erschaffen?«

Zornesfunken. Ein schöner Begriff dafür, dachte Kennel. Allerdings hat es nichts mit Zorn zu tun gehabt. Eher mit Todesangst und Überlebenswillen. Oder?

Er sah auf die Aufzeichnungen mit den Vitalwerten. »Cameron Rioz ist bereits ziemlich erschöpft. Aber ich kann nicht sagen, ob ihn das Entzünden dieser Funken viel Kraft gekostet hat.«

»Sehr gut. Wir brauchen also mehr Daten. Er wird alles tun, was ihm möglich ist, um der Situation schnellstmöglich zu entkommen. Wir müssen ihn weiter unter Druck setzen. Aktivier den Kampfroboter!«

Kennel schluckte schwer. »Ich rate dazu, ihm etwas Ruhe zu gönnen. Die Ausschläge gerade waren sehr stark.« Er zeigte auf das Pulsdiagramm in dem Holo mit den Vitalwerten. »Noch mehr Stress könnte im schlimmsten Fall ...«

»Einen Herzinfarkt auslösen? Wohl kaum.« Der Mann stand auf, stellte sich hinter Kennel und strich geräuschvoll über seinen Bart, der immer etwas zu lang und damit struppig war. »Aktivierst du den Roboter oder soll ich das selbst tun?«

»Ich denke wirklich, wir sollten ihm noch eine kurze Verschnaufpause ...«

Der Mann packte die Rückenlehne von Kennels Sessel und drehte die Sitzfläche von der Kommandozentrale weg. »Steh auf! Ich übernehme.«

Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Und selbst wenn Kennel tief in sich spürte, dass er widersprechen sollte, um den Jungen zu schützen, spürte er zugleich, dass er seinen Job behalten wollte.

Ohne seinem Vorgesetzten in die Augen zu sehen, stemmte sich Kennel aus dem Sessel und räumte das Feld. Auf dem Weg zu dem Besucherstuhl, auf dem er nun Platz nehmen musste, griff er nach dem angebissenen Riegel. Nur die richtige Mischung aus Fett und Zucker konnte ihn nun beruhigen und die Scham lindern, die er empfand. Die Scham darüber, dem Mann nicht die Stirn bieten zu können, auch wenn das Leben oder zumindest die Gesundheit eines Jungen davon abhing. Und die Scham darüber, nicht abgebrüht genug zu sein, um den Befehlen einfach zu folgen, ohne dass sich sein Gewissen regte. Denn ganz ehrlich: Mit Rioz würde das geschehen, was der Versuchsaufbau vorsah, egal ob er sich zierte. Und dennoch konnte er es nicht tun.

Sein Chef saß noch nicht ganz, da schickte er bereits den Roboter auf Rioz los. »Haltet die Vitalwerte im Blick.« Er schaltete die Steuerung des Roboters auf manuell, um ihn vom Pult aus lenken zu können, und ließ ihn augenblicklich auf Rioz' Arm schießen. »Und?«

Der Puls des Jungen schoss in die Höhe. Kennels auch. »Es bereitet ihm starke Schmerzen.«

»Also funktionieren die Schockstrahlen.« Der Mann nickte zufrieden und strich sich wieder über den Bart. »Dann wollen wir mal den Gegentest machen.«

Geschickter, als Kennel es je vermocht – und gewollt – hätte, scheuchte der Mann Rioz in die Position, in der er ihn haben wollte. Einmal konnte der Junge dem Beschuss seines Beins ausweichen, musste sich dabei aber über den bereits getroffenen Arm rollen. Mitleid erfasste Kennel, als er den Schmerzausschlag von Rioz' Vitalwerten sah.

Der Junge lag auf seiner linken Seite am Boden, sodass die Schwarzhand ein einfaches Ziel bot. Und der Mann an den Kontrollen nahm das Angebot gerne an. Er visierte den dunklen Handrücken an und feuerte.

Im ersten Moment tat sich – nichts.

Rioz sah genauso erstaunt auf seine Hand, wie Bogarde, Kennel und sein Chef auf das Holo schauten. Erst eine Sekunde später schrie Rioz auf.

»Die Hand scheint das Schmerzempfinden zu verzögern«, rief der Mann in Kennels Sessel begeistert aus.

Nach dem, was sie in der Übertragung gesehen hatten, war das eine plausible Schlussfolgerung. Allerdings spiegelte sich nichts davon in den Diagrammen der Vitalwerte. Und das konnte nur eins von zwei Dingen bedeuten. Entweder spürte Rioz den Schmerz der Hand, ohne dass er körperliche Auswirkungen auf ihn hatte. Oder der Junge spielte ihnen etwas vor.

Kennel war geneigt, Letzteres zu glauben. Schließlich würde Rioz sonst keine Zornesfunken mit der Hand erzeugen können, oder? Das wäre in dieser Konstellation viel zu schmerzhaft.

»Wir wiederholen den Test, und du sagst mir, um wie viel verzögert er den Schmerz wahrnimmt«, wies der Mann ihn an.

Befehl war Befehl, und dem widersprach Kennel nicht. Vielleicht hatte er sich auch geirrt. Dieses Mal würde er genauer drauf achten.

Außerdem, regte sich die leise Stimme des schlechten Gewissens in ihm, wenn Rioz in seiner Hand wirklich nichts spürt, verschafft ihm dies die dringend benötigte Ruhepause. Kennel wusste, mehr würde Rioz vorerst nicht bekommen. Schließlich hatte er selbst den Versuch entworfen und dessen Aufbau beaufsichtigt.

Der Junge nutzte die Gelegenheit, um sich aufzurichten. Kennel wünschte, er wäre liegen geblieben. Die Werte zeigten an, wie sehr Rioz mittlerweile selbst eine so einfache Bewegung anstrengte.

Der Mann lenkte den Roboter neben Rioz und ließ ihn einen Schlag mit dem Arm antäuschen. Instinktiv riss Rioz die Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen. Der Mann nickte, als hätte er die Reaktion des Probanden vorausgesehen und wäre mit ihr – und mit sich selbst – zufrieden.

Mehrmals betätigte er den Strahler und feuerte direkt auf die Schwarzhand. Erst nach dem dritten Schuss spreizte Rioz die Finger und lugte zwischen ihnen hindurch. Erst als er sah, dass auf seine Hand geschossen wurde, verzog er das Gesicht und schrie auf.

Die Darbietung war gut, aber sie kam zu spät.

Der Mann bat Kennel nicht einmal mehr um die Auswertung der Vitalwerte. »Cameron spürt es nicht! Ausgezeichnet. Wir machen Fortschritte. Notier das und verknüpf die Daten mit den Diagrammen seiner Werte.«

»Dürfte ich dann bitte wieder an meinen Platz?« Kennel ekelte sich vor dem Flehen in seiner Stimme.

Wortlos stand der Mann auf. Seine Präsenz strahlte alles aus, was seine Mitarbeiter wissen mussten: »All das gehört mir und ich kann es dir jederzeit wegnehmen.«

Die Pause hatte Rioz genutzt, um den Kampfroboter außer Gefecht zu setzen – indem er ihm mit einem Zornesfunken ein Loch in den Leib stanzte. Äußerst eindrucksvoll, aber leider auch sehr kräftezehrend, wie Kennel mit einem Blick auf die Werte feststellte. Rioz' Puls behielt sein besorgniserregend hohes Level bei.

»Ich ordere einen weiteren raus.« Kennel wollte Eigeninitiative zeigen. Zum einen, um in diesem Moment auf seinem Sessel bleiben zu können. Zum anderen, um langfristig seinen Job zu behalten.

Er öffnete die Tür und ließ einen Roboter vortreten.

»Schick noch drei hinterher! Wir wollen die Herausforderung ein wenig erhöhen.«

»Vielleicht«, mischte sich Bogarde ein, »ist es ausreichend, erst einmal nur zwei auf Rioz zu hetzen. Wir haben doch in diesem Raum schon herausgefunden, was es herauszufinden gab.«

»Genau deshalb müssen wir mehr Druck ausüben!«

»Aber mit Maß. Wenn Rioz denkt, seine Lage sei aussichtslos, verliert er vielleicht jede Motivation und gibt auf.«

»Gut, dann eben zwei.«

Kennel fand zwei schon viel, war aber erleichtert, dass es nicht mehr waren. Denn tatsächlich sollten sich diesem noch weitere Tests anschließen. Das ging aber nur, wenn Rioz weitermachte.

Und er tat, was sie sich erhofft hatten. Wieder stellte er sich vor eine Wand und streckte den Arm aus.

Schnell schob Kennel den nächsten Würfel an seine Position, damit Rioz zu diesem durchdringen konnte. Sobald er seinen Zornesfunken erzeugt hatte, stellte Kennel die Roboter inaktiv. Sie würden den Raum später aufräumen und Proben nehmen, sofern denn welche vorhanden waren. Besonders interessiert war Kennel an den Rändern der Durchgänge, die Rioz geschaffen hatte. Die Wände bestanden aus verschiedenen Materialien, um zu testen, wie sich der Funken jeweils auswirkte.

In diesem Würfel ging es um Geräusche. Konnte sich Rioz mit seiner Hand abschotten oder Geräusche unterdrücken?

Nein, konnte er nicht. Der junge Mann zuckte unter dem markerschütternden Kreischen zusammen und stanzte den nächsten Ausgang in die Wand. Obwohl sie die Übertragungslautstärke für den Raum drastisch reduziert hatten, war Kennel froh, als es vorbei war.

»Was kommt als Nächstes?«, fragte der Mann.

»In diesem Raum werden sich Spitzen aus den Wänden bohren. Aber wir müssen ihm eine Pause gönnen, damit er das durchsteht. Sonst könnte er sich schwer verletzen.«

»Keine Pause. Es geht ja gerade darum, herauszufinden, wo seine Leistungsgrenze verläuft. Vielleicht kann er Energien freischalten, von denen er selbst nichts ahnt. Womöglich schützt die Hand sogar ihren Besitzer und handelt selbstständig, wenn es für ihn lebensbedrohlich wird. All das will ich wissen!«

Kennel unterdrückte ein Seufzen und wollte die Maschinerie gerade in Gang setzen, als sich Rioz in die Mitte des Raumes stellte. »Was tut er da?«

Der junge Mann beschrieb ausladende Bewegungen mit seiner Hand. Weshalb? Rief er irgendeine Macht zu sich? Und falls ja, würde die seinen Versuchsaufbau ruinieren? Wahrscheinlich nicht. Denn genau das war ja das Ziel des Ganzen. Herauszufinden, was die Hand alles konnte. Wie hypnotisiert sah Kennel zu und wartete auf ... irgendwas.

Bis sich die Stimme seines Chefs hinter ihm meldete: »Er spielt uns etwas vor, genau wie eben mit dem Schmerz in seiner Hand.«

Kennel warf einen Blick auf die Werte. Die einzige Auffälligkeit war, dass sich Rioz' Puls beruhigte und die Atmung normalisierte. Das war gut. Der Proband hatte sich Zeit verschafft. Kennel versteckte das Schmunzeln hinter einem Räuspern.

Cleveres Bürschchen! Bestimmt bestand er auch die nächste Prüfung gut. Denn nun musste Kennel Rioz richtig an den Kragen gehen und ihn aus der Reserve locken. Er aktivierte die Stacheln.
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Der Junge schlug sich gut. Er schuf sich mittels seines Blitzes einen Weg.

»Immer nur diese Zornesfunken!« Der Mann klang unzufrieden. »Es muss doch noch mehr geben. Setz ihn unter Druck!«

Schnell schob sich Kennel ein Stück Schokotoffee in den Mund. Nicht nur um seine Nerven zu beruhigen, sondern auch damit er nicht antworten musste.

Sein Gehirn tat das, was seine Beine noch nie geschafft hatten: Es lief auf Hochtouren.

Tatsächlich gab es eine Steigerung. Die Spitzen konnten unter Elektrizität gesetzt werden. Das hatten sie sich ausgedacht, um zu testen, ob der Junge sich diese Elektrizität irgendwie würde zunutze machen können. Außerdem wollten sie sehen, was sie mit seinem Körper machte.

Dass die Schwarzhand das aushalten würde, war Kennel klar. Aber was war mit dem Rest von Rioz? Selbst mit dem Schutz, den er genoss, würde es mit einem solchen Stromschlag eng werden.

Warum sagte er das seinem Chef nicht einfach? Weil er befürchtete, der würde trotzdem – oder gerade deshalb – die Anweisung erteilen, die Elektrizität freizusetzen. Ein paar Stromschläge wären sicherlich genau das Stresslevel, das er die ganze Zeit anvisierte. Und deshalb musste sich Kennel etwas anderes ausdenken. Er wollte seine Arbeit gut machen. Vor allem wollte er sie behalten. Aber er ging dafür nicht über Leichen.

»Ich werde den Raum drehen. Dann ist er zusätzlich aus dem Gleichgewicht gebracht.« Die Worte hatten Kennels Mund verlassen, bevor er sie zu Ende gedacht hatte.

Aber die Idee war gut. Der Würfel war ebenso beweglich und drehbar wie die anderen. So konnten sie den nächsten Raum immer dort platzieren, wo Rioz durch die Wand brach. Ein ewiger Parcours.

Auf dem Übertragungsholo sahen sie, wie Rioz, der die gegenüberliegende Wand beinahe erreicht hatte, ausglitt und auf die Stacheln zuraste. Erst im letzten Moment konnte er sich abfangen.

Nur Kennel und Bogarde keuchten vor Entsetzen.

»Schräger. Und mehr Tempo«, sagte der Mann.

Kennel fügte sich. Wenn er es nicht tat, würde er wieder des Platzes verwiesen werden, und das würde nicht gut für den Jungen ausgehen. Er kippte den Würfel weiter. Aber langsam.

Und tatsächlich schaffte es Rioz, sich festzuklammern.

»Das ist zu viel für ihn.« Bogarde wies auf die Vitalwerte. »Wir müssen das beenden.«

»Ich glaube nicht, dass diese Entscheidung in deinen Zuständigkeitsbereich fällt.«

»Aber sein Organismus hält die Anspannung nicht aus.«

»Ein gewöhnlicher Organismus würde das nicht aushalten. Aber Cameron ist nicht mehr gewöhnlich!«

Kennel wusste, er hätte auch etwas sagen sollen, um Bogardes Ansicht zu bekräftigen. Andererseits hatte seine Stimme weit weniger Gewicht als ihre, und mit Schweigen brachte er sich nicht in Schwierigkeiten.

Rioz' Puls stieg und stieg. Gleich würde er auf die Stacheln fallen. Nicht einmal die bereitstehenden Mediker würden einen durchbohrten Rumpf behandeln können.

Also gab Kennel unauffällig den Befehl, dass sich die Spitzen zurückbildeten.

In diesem Moment fiel Rioz.
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Die Werte zeigten an, dass der Proband noch lebte. Er war hart mit dem Rücken aufgeschlagen, aber nichts deutete auf innere Verletzungen hin.

»Soll ich das Team reinschicken?« Kennel senkte am Satzende die Stimme, um die Hoffnung darin zu verbergen.

Ja, er konnte den Jungen vermutlich auch bei den nächsten Experimenten vor Schlimmerem bewahren. Aber das, was sie mit ihm taten, waren längst keine wissenschaftlichen Tests mehr. Das war Folter. Und letztlich hatten sie kaum etwas Neues erfahren. Außer, dass Rioz' Schattenhand kein Schmerzempfinden hatte. Konnten sie es damit nicht gut sein lassen? Oder das Experiment zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen, nachdem sich der Junge erholt hatte?

»Niemand betritt den Raum! Ich will wissen, was er als Nächstes tut.« Der Mann war aufgestanden und sah Kennel über die Schulter. Dass er so nah stand, dass er Kennels Arm berührte, war Kennel unangenehm. Aber sein Körperumfang ließ es nicht zu, sich wegzuducken.

Vielleicht sollte er doch mal abnehmen. Zumindest ein wenig. Nur war dieser Moment nicht der richtige für den Anfang einer Ernährungsumstellung. Also stopfte sich Kennel zur Beruhigung ein weiteres Schokotoffee in den Mund. Und ein drittes, weil die Situation wirklich belastend für ihn war.

Rioz war nur wenige Augenblicke bewusstlos. Als er erwachte, drehte er sich auf die Seite. Das bestätigte, dass er keine größeren Verletzungen davongetragen hatte und vor allem nicht gelähmt war. Aber seine Werte verkündeten eine drohende Dehydrierung.

»Er verzweifelt«, sagte Bogarde. Im Unterton schwang mit: Ich habe es euch doch gesagt. »Er hat Tränen in den Augen. Er gibt auf.«

Der Mann legte die Hand auf Kennels Schulter und packte fest zu. »So weit will ich ihn haben! Was kann der Raum noch?«

Abermals bewahrte der volle Mund Kennel vor einer überstürzten Antwort. Den Raum unter Strom zu setzen und damit einen umgekehrten Faradayschen Käfig daraus zu machen, kam für Kennel nicht infrage. Er war ein Feigling, aber kein Mörder. Doch ihm fiel eine andere Möglichkeit ein. Die Würfel waren ringsherum mit Wasserleitungen ausgestattet, um etwaige Brände zu löschen, ohne dass man den Sauerstoff entziehen musste. Schließlich hatten sie keine Ahnung gehabt, ob die Zornesfunken von Rioz vielleicht tatsächlich etwas hätten in Brand setzen können. Das wäre in dieser Umgebung eine einzige Katastrophe gewesen.

Und vielleicht kam sie nun tatsächlich bei einem Notfall zum Einsatz. Es würde dem Jungen mehr Zeit verschaffen, durchzuatmen und ihn gleichzeitig mit Flüssigkeit versorgen. In der Zwischenzeit musste sich Kennel nur etwas einfallen lassen, um seinen Chef zu beruhigen.

Doch konnte er überhaupt noch etwas tun? Wenn Rioz ein weiteres Mal den Raum wechselte, sah es nicht gut für ihn aus. Kennel glaubte nicht, dass Rioz die nächste Prüfung – Foltereinheit – überstehen würde. Sie würde ihn brechen. Wenn nicht körperlich, dann seelisch.

Mit Schrecken sah Kennel, wie sich der Junge aufrappelte.

Im Wasser kniend breitete er die Arme aus und schrie: »Was wollt ihr denn noch von mir?«

Der Mann ließ Kennels Schulter los und begab sich aus der Zentrale.


4.

Von denen man es am wenigsten erwartet

Cameron Rioz



»Was wollt ihr denn noch von mir?«

Cameron Rioz wiederholte die Frage wieder und wieder. Es war wie ein Damm, der gebrochen war. Sein Hals war so trocken, dass die Worte in seiner Kehle brannten. Aber das war ihm egal. Er schlug mit den Fäusten ins Wasser, um all den aufgestauten Druck loszuwerden.

Und dann ärgerte er sich. Über sich selbst. Hätte er gewusst, dass er noch solche Energiereserven besaß, hätte er die vielleicht doch besser in seine Flucht investieren sollen. Doch dann erinnerte er sich an den Gedanken vor wenigen Sekunden: Wer wusste, welche Schikane als Nächstes gekommen wäre?

Nein, Cameron wollte nicht mehr. Er gab auf. Er würde an Ort und Stelle sitzen bleiben, bis sie kamen und mit ihm taten, was immer sie wollten. Denn das würden sie ohnehin tun.

Seine Zunge fühlte sich vor Trockenheit beinahe schon wie ein Fremdkörper in seinem Mund an. Rau, aufgedunsen und unbeweglich. Dennoch wollte er nicht von dem Wasser trinken, das von den Wänden floss.

Er war sich immer noch sicher, dass sie ihn nicht umbringen wollten. Aber wie die vergangenen Minuten bewiesen hatten, scheuten sie sich nicht, ihn zu quälen. Womöglich war das Wasser vergiftet und bescherte ihm weitere körperliche Qualen oder schreckliche Halluzinationen.

Cameron wollte nicht noch mehr leiden. Er würde sämtliche Schmerzen ertragen, natürlich. Aber die abscheulichsten durchlitt er doch schon lange und ununterbrochen. Er vermisste alle, die er verloren hatte, und für das, was er getan hatte, schämte er sich so sehr, dass es ihm die Haut zusammenzog.

Mit einem Mal begriff er, was das bedeutete: Sie konnten ihm nichts antun, das er nicht schon längst spürte. Und das hieß, dass die Entführer die Macht über ihn verloren hatten. Er war frei.

Also konnte er genauso gut ...

Er legte die Hände ineinander und schöpfte mit ihnen Wasser. Das kühle Nass auf seiner Zunge fühlte sich an, als würde er auf die eben gewonnene Erkenntnis anstoßen. Er tauchte die Hände abermals unter und nahm einen weiteren Schluck. Die ersten Tropfen waren von den ausgetrockneten Schleimhäuten seiner Mundhöhle aufgesogen worden. Aber nun rann ihm das Wasser die Kehle hinab. Es war wohltuend und irgendwie sogar tröstend. Und es bestärkte ihn in dem Entschluss, bis zum bitteren Ende durchzuhalten.

Links von ihm erklang Applaus.
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Cameron drehte den Kopf zu der zuletzt von ihm geschaffenen Öffnung. Er kannte den Mann nicht, der durch das Loch gestiegen war. Er war noch recht jung, vielleicht um die sechzig Jahre alt, ließ sich um den Mund herum einen grauen Bart stehen und trug legere Freizeitkleidung. Der Mann hörte auf zu applaudieren und lächelte Cameron an.

Etwas an ihm kam Cameron bekannt vor, aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, den Fremden schon einmal gesehen zu haben. Vielleicht lag es auch an der offenen, sympathischen Art, dass man sofort eine Verbundenheit mit ihm spürte. Und genau das konnte die nächste Falle sein.

»Was wird hier gespielt?« Cameron bemühte sich um einen zornigen Tonfall, ohne trotzig zu wirken. »Ihr wisst, wozu ich in der Lage bin. Entweder ihr kommuniziert mit mir, oder ich werde mich weiter von Raum zu Raum arbeiten, bis ich hier rauskomme.« Drohend hob er die Schattenhand und ließ einen winzigen Funken über seinen Fingerkuppen tanzen.

Der Mann lächelte breiter. »Das steht dir natürlich frei, aber ich rate dir davon ab. Wenn du die nächste Barriere durchbrichst, könnte das unseren gemeinsamen Tod bedeuten.«

Auf dieses Stichwort senkte sich die besagte Wand ab.

Cameron hatte mit einem weiteren Raum in derselben Größe gerechnet. Deshalb brauchten seine Augen einen Moment, um sich auf die riesige Halle einzustellen, die vor ihm lag.

Hellblaue, in den schwarzen Stahlboden eingelassene Lichter kennzeichneten Laufwege. Ihre orangefarbenen Pendants markierten Stellflächen für Raumschiffe. Und durch das offen stehende, riesige, halbrunde Schott am Ende der Halle konnte er die Sterne sehen.
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Cameron Rioz war nach seiner Entführung nicht unter einer Pyramide vergraben worden, wie es ja seine erste Spekulation gewesen war. Er war in einen Hangar im Weltraum verfrachtet worden.

»Gefällt es dir?« Der Mann hatte bei der Enthüllung nur auf ihn geachtet. Dabei war ihm die Entgleisung von Camerons Miene sicher nicht entgangen. »Das ist eine bereinigte Aussicht. Willst du die echte sehen?«

»Na klar.« Cameron hatte keine Lust mehr auf Spielchen. Außerdem war er neugierig.

Der Mann nickte. Das reichte offenbar als Befehl aus, denn im nächsten Augenblick änderte sich der Anblick. Vor dem Hangarschott erkannte Cameron ein geschwungenes Band aus Staub, in dem Brocken verschiedener Größe schwammen. Einige so klein wie ein Kiesel oder eine Faust, andere mehrere Meter lang.

»Was ist das?« Cameron war so fasziniert, dass er den Blick nicht abwenden konnte.

»Die Partikel? Hauptsächlich Eis und Gestein. Oder meinst du das dahinter?«

Cameron wich einen Schritt zurück, als er das pastellgelb-braune Rund des Gasplaneten hinter den Brocken sah. »Das ist der Saturn!«

»Sehr gut. Unser Kugelraumer umkreist den Saturn, indem er sich über seinen Ringen dahintreiben lässt. Wie ich sehe, ist die Überraschung gelungen.«

Die Selbstsicherheit, mit der der Mann sprach, ließ in Cameron neue Wut hochkochen. Er hob seine Schattenhand. »Ich könnte dich auch jederzeit überraschen.«

Der Mann lachte. Es klang nasal, aber echt. Und das ärgerte Cameron noch mehr.

»Denkst du, ich hätte keinerlei Sicherheitsarrangements getroffen?«

»Gerade hast du noch gesagt, es wäre unser beider Tod, wenn ich die nächste Wand durchbreche.«

»Kann sein, dass ich damit ein bisschen übertrieben habe, zumindest was mich angeht.« Der Mann zog sein legeres Hemd hoch. Darunter kam ein Anzug zum Vorschein, der aus Waben zusammengesetzt war. Sie schimmerten, als wären sie mit Quecksilber gefüllt. Die Zwischenräume leuchteten kaltweiß und erinnerten Cameron an die Strahler auf den Handrücken der Entführer.

Er tastete seinen Bauch ab, doch unter seiner Kleidung konnte er keinen solchen Schutzanzug fühlen. Natürlich nicht. Das wäre ihm längst aufgefallen.

»Wir haben auch Extraschutzschirme aufgebaut«, fuhr der Fremde fort. »Wir wussten ja, wen wir uns herholen.«

Obwohl Cameron genauso groß war wie sein Gegenüber, lächelte der Mann auf ihn herab. Normalerweise hätte das Cams Zorn befeuert. Aber in seinem Kopf wirbelten gerade ganz andere Gedanken.

Wie bin ich hergekommen? Per Transmitter oder Beiboot? Transmitter wäre schneller gegangen, dann hätten sie mich weniger lange betäuben müssen. Für wen arbeitet dieser Mann? Oder ist er der Kopf der Operation Verschleppt-Cameron-und-quält-ihn-ein-Bisschen? Wer verfügt über die Ressourcen, einen so großen Teil eines Kugelraumers auf den Ringen des Saturns nur für Tests an mir umzubauen? Und woher wussten sie von der Schattenhand und deren Fähigkeiten?

All diese Fragen strömten auf ihn ein, und jede von ihnen trug gleich eine weitere im Gepäck. Cameron wusste nicht, wo er anfangen und wo er aufhören sollte. Also blieb er stumm.

Der Mann lächelte immer noch. »Ich kann mir vorstellen, dass das gerade etwas viel für dich ist. Aber du kannst mir vertrauen.«

»Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich nicht einmal deinen Namen kenne?«

Das Lächeln des Mannes entglitt nur beinahe. »Du hast recht. Entschuldige bitte. Mein Name ist Flint. Und ich kann dich nur dazu beglückwünschen, wie gut du dich geschlagen hast. Es tut mir leid, dass wir dich all dem ausgesetzt haben, aber es ging nicht anders. Wir mussten wissen, womit wir es bei dir und deinem schwarzen Anhängsel zu tun haben. Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass sich die Hand derart präzise einsetzen und kontrollieren lässt.« Selbstzufrieden verschränkte er die Arme vor der Brust. »Das bestärkt mich in meiner Ansicht, mit deiner Rettung genau das Richtige getan zu haben.«

»Meine was?« Cameron glaubte, sich verhört zu haben.

»Deine Rettung.« Flints Lächeln erlosch und machte einer ernsten Miene Platz. »Du standest kurz davor, von einem Kommando aus USO- und TLD-Agenten verhaftet zu werden.«

Cameron erinnerte sich an die Agenten im Residenzpark, die er für die Ablösung seines Personenschutzes gehalten hatte. Dale Fortune und Leni Hazard, wenn er sich richtig erinnerte. Und richtig, sie hatten ihn aufgefordert, mitzukommen, weil ... Ja, warum? Sie hatten es ihm nicht gesagt, aber er hatte befürchtet, sie könnten von dem Mord an Aurelia Bina wissen. Woher auch immer.

»Verhaftet?«, fragte er trotzdem. »Weshalb?«

»Es ist nicht so, dass ich in die Kommunikation eingebunden gewesen wäre«, sagte Flint. »Aber nach meinen vertraulichen Quellen wird dir offenbar ein abscheuliches Verbrechen vorgeworfen. Nämlich der Mord an hunderttausend terranischen Bewusstseinen.«

Cameron fühlte sich, als würde der Raum um ihn erneut kippen. Ihm war schwindelig, und seine Kehle wurde schlagartig trocken. Er öffnete den Mund, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Dass Bonnifer ihn angestiftet hatte? Das stimmte zwar, hätte sich aber nach einer billigen Ausflucht angehört. Außerdem traf es nicht auf den einen, den verwerflichsten Mord zu. Den an Bina.

»Keine Sorge.« Flint hob beschwichtigend die Hände. »Du hast einen Fürsprecher, dem ich vertraue. Und der hat mir glaubhaft versichert, dass du unschuldig bist. Da recht haben und Recht bekommen aber zwei unterschiedliche Dinge sind, müssen wir der Gerechtigkeit auf die Sprünge helfen. Wir werden dir deshalb die besten und fähigsten Anwälte des Solsystems engagieren. Die kümmern sich darum, dass die Anklage gegen dich fallen gelassen wird.«

Mit einem Schlag erlangte Cameron sein Gleichgewicht zurück. Flint wollte ihm wirklich helfen. Er glaubte an ihn und wollte ihm helfen. Hätte er nicht noch so unter Schock gestanden, wären ihm vermutlich Tränen in die Augen getreten.

Flint kam näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war eine tröstliche Geste. »Wir kümmern uns um alles. Im Gegenzug musst du uns nur den Gefallen tun, dich für weitere Untersuchungen zur Verfügung zu stellen. Wie klingt das?«

Nach Erpressung. Übergriffig. Nach einem Leben als Laborratte. Mühsam schluckte Cameron all diese Antworten hinunter und schüttelte Flints Hand ab.

Auch Icho Tolot hatte ihn darum gebeten, Laborexperimente an der Schattenhand vornehmen zu dürfen. Aber da war das Ziel wenigstens ehrenvoll gewesen: die Rettung Terras. Nur daher hatte sich Cameron notgedrungen den Forschern untergeordnet. Aber welches Ziel verfolgten Flint und seine Leute?

»Ich habe auf Terra etwas zu erledigen und stehe unter Icho Tolots Schutz«, log Cameron. »Die Vorwürfe sind haltlos, genau wie es deine Informationen besagen.«

Durch die Einforderung des Gefallens hatte Flint sein Vertrauen mit einem Mal verspielt. Nichts war umsonst. Das wusste Cameron, hatte es oft genug erlebt. Aber sein Bauchgefühl warnte ihn vor mehr. Vielleicht war das ja sogar eine besonders raffinierte Falle, um ihn zu einem Geständnis zu bringen?

Camerons Blick huschte zu dem großen Schott am Ende des Hangars. Die Aussicht war manipulierbar. Der Staub und die Gesteinstrümmer waren am Anfang auch nicht zu sehen gewesen, dabei waren sie überall. Wer sagte ihm also, dass der Blick auf den Saturn der Wahrheit entsprach? Vielleicht war auch das nur eine Projektion.

Er konnte keineswegs ausschließen, dass er längst in der Gewalt von USO und TLD war. Cameron ließ den Gedanken auf sich wirken und spürte, wie ihm dabei leichter ums Herz wurde.

Seit Wochen belastete ihn die Schuld. Sie machte ihn mürbe. Er war müde, immer nur müde. Das hielt er nicht länger aus.

Es gab zwei Wege, mit dem abzuschließen, was er getan hatte: Er konnte sein Leben beenden oder sich seiner Verantwortung stellen und damit vielleicht die Möglichkeit erhalten, Terra zu helfen. Der erste Weg kam für Cameron nicht infrage, doch das wusste Flint nicht. Mit dieser Erkenntnis ließ sich der Erpresserspieß wunderbar umdrehen.

Cameron sah seinem Gegenüber fest in die Augen. »Ich verlange, dass ihr mich freilasst und an TLD und USO ausliefert. Tut ihr das nicht, werde ich das Raumschiff mit meinem Zornesfunken zerstören, und ihr werdet dabei alle sterben. Schutzanzug hin oder her.«

»Du bluffst?« Flint hatte es mit Sicherheit als Feststellung formulieren wollen. Aber seine nasale Stimme zitterte etwas, sodass sie sich am Ende des Satzes zu einer Frage hob.

»Lass es darauf ankommen.« Cameron war die Ruhe selbst. Man hatte ihn so in die Ecke gedrängt, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. Frei nach dem Motto: Du hast keine Chance, nutze sie.

»Du bist sauer. Das verstehe ich.« Flint versuchte offenbar, sich erneut anzukumpeln. Aber dieser Gleiter hatte aus Camerons Sicht längst abgehoben. »Das waren ganz schön viele Informationen für dich und die meisten davon wenig erbaulich. Aber möchtest du nicht gern wissen, wer dein Fürsprecher ist? Das könnte ein ganz neues Licht auf die Sache werfen, und vielleicht möchtest du dich ja bei ihm bedanken.«

Cameron wusste genau, was Flint tat. Er hielt ihm eine Schachtel unter die Nase, aus der es verlockend duftete, würde sie aber erst öffnen, wenn Cameron danach fragte. Er wünschte verzweifelt, es wäre ihm egal. Dass es ihm darauf nicht ankäme. Aber er war ausgelaugt, und die Neugier schlug wie eine Welle über ihm zusammen.

»Wer war es?«, hörte er sich fragen.

Mit diesem einfachen Satz hatte sich das Machtverhältnis zwischen ihnen wieder umgekehrt – vorerst. Und Flint setzte wieder sein Lächeln auf – vorerst. Cameron musste dagegen ankämpfen, ihn sympathisch zu finden. Auslöser war vermutlich das Gefühl der Vertrautheit. Aber darauf, genau das zu erzeugen, war Flint sicherlich in etlichen Schulungen trainiert worden. Verbindlichkeit schaffen und den Anschein von Verlässlichkeit inszenieren.

»Ich glaube, dass ich dein Vertrauen verspielt habe«, sagte Flint. »Deshalb würdest du mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich dir sage, wer es ist. Aber er ist hier, und ich denke, dass du ihn gerne sehen willst. Also bringe ich dich hin. Wenn du anschließend zu der Einschätzung kommst, dass du deine Drohung trotzdem in die Tat umsetzen willst, kannst du es auch von dort tun.«



*



Flint verließ den Raum über eine Rampe, die Cameron zuvor nicht aufgefallen war. Widerwillig folgte er ihm. Gezogen von seiner Neugier, zurückgehalten von seinem Bauchgefühl.

Erst nachdem er den Würfel verlassen hatte, konnte er die Maschinerie sehen, die diesen umgab.

Der Raum wurde an den Ecken in einer riesigen Aufhängung gehalten. Diese Konstruktion hatte es also ermöglicht, das Element kippen zu lassen. Sie hätten ihn sogar vollständig um sich selbst rotieren lassen können.

Zu diesem Gerüst führte ein Laufband, auf dem weitere Würfel warteten. Mindestens ein Dutzend. Vom Ende des Bandes konnten sie mittels Antigrav oder Traktorstrahl genommen und an jede beliebige Position um den zentralen Raum gehoben werden. An fünf Seitenflächen hatten bereits weitere Module angedockt. Das leuchtete ein; schließlich konnte der Leiter der Experimente nicht vorhersehen, ob und durch welche Wand Cameron der jeweiligen Zelle entkommen wollte.

Die Erkenntnis hieb ihm fest in den Magen. Egal, wo er sich weiter durchgeschlagen hätte, sie hätten weitere Tests parat gehabt. Er wäre nicht entkommen. Nicht, wenn sie es nicht gewollt hätten. Er war wie ein Hamster im Rad gewesen.

Und natürlich grenzte der Würfel, den sie gerade verlassen hatten, nicht an einen offen stehenden Hangar. Flint hatte Cameron mit einer Holoillusion getäuscht. Galt das also auch für ihre Position nahe dem Saturn?

Erneut fühlte Cameron Zorn in sich hochköcheln. Er unterdrückte ihn, so gut es ging.

Der Versuchsaufbau war wirklich beeindruckend, das musste er zugeben. Flints Leute hatten eine Menge Aufwand betrieben, um Cameron diesen Empfang zu bereiten. Schließlich hatten sie einen ganzen Bereich des Raumers nur ihm gewidmet.

Ihn schauderte, als er an der Seite aufgereiht den beweglichen Tunnel mit den Kampfrobotern sah. Den mussten sie wie eine Fluggastbrücke von außen an den Raum angedockt haben, sodass für Cameron die Illusion eines festen, dahinterliegenden Gangs entstanden war.

Ein Mann und eine Frau standen an dem Transportband und redeten miteinander. Sie trugen dunkle Anzüge, die nur dort orange schimmerten, wo Licht auf sie fiel. Als der Mann sah, dass sich Flint und Cameron näherten, neigte er sofort den Kopf. »Hallo Boss.«

Die Frau stoppte mitten in ihrem Satz, drehte sich um und neigte ebenfalls den Kopf.

Die unterwürfige Geste galt eindeutig Flint. Cameron musterten die beiden mit einem Blick, den er nicht deuten konnte. Aber wohl fühlte er sich dabei nicht.

So setzte es sich fort. Alle Personen, denen sie begegneten, strafften sofort die Schultern, reichten Flint die Hand oder grüßten ihn zumindest respektvoll, während sie Cameron verstohlen musterten, bei seinem Anblick überrascht die Augenbrauen hoben oder sich etwas zuflüsterten.

Sie passierten einen Flur, von dem aus Cameron durch große Fensterfronten auf die Arbeitsplätze dahinter schauen konnte. Zum Teil waren es die Werkstätten, in denen die Würfel hergestellt oder präpariert wurden, aber auch Labors, in denen die Stanzränder der von Cameron im ersten Würfel geschaffenen Öffnung untersucht wurden.

Aus einem der Labors kam eine Frau auf sie zu. Ihre blassbraunen Haare waren gerade so lang, dass sie sie hinters Ohr klemmen konnte. Sie mochte die hundert um zwei bis drei Jahrzehnte überschritten haben. Die Lachfalten in ihrem Gesicht und der gütige Blick ließen sie sympathisch erscheinen. Dass sie, soweit Cameron das beurteilen konnte, einen Kampfanzug trug, wollte nicht recht dazu passen. Aber immerhin unterschied er sich von denen, die Cameron bisher gesehen hatte, denn das Dekolleté war mit einem auffälligen Blumenmuster geschmückt. Als könnte man einem Kombistrahler etwas von seiner tödlichen Ausstrahlung nehmen, wenn man ein Schleifchen um den Lauf band.

Ohne Cameron eines Blickes zu würdigen, ging die Frau direkt auf Flint zu und reichte ihm einen Datenkristall.

»Der aktuelle Sicherheitsstatus«, sagte sie ohne Begrüßung.

Flint verlangsamte seinen Schritt nicht, aber die Frau schien daran gewöhnt und hielt mit. Er nahm den Kristall, dockte ihn an sein Multikomarmband und überspielte die Informationen. »Sind auch die Auswertungen der Tests dabei?«

»Soweit sie vorliegen. Wir konnten vor allem aus dem Erschöpfungsgrad nach Erschaffen des Funken den Energieaufwand schätzen.«

Cameron starrte die Frau an. Offenbar ging es um die Experimente, die sie mit ihm angestellt hatten. Aber sie sprach über ihn, als sei er gar nicht anwesend. Absurderweise litt ihre freundliche Art nicht darunter.

»Danke, ich schaue es mir gleich an.« Über Flints Armband leuchtete ein Holo auf.

Die Frau nickte knapp und bog wieder in eines der Labors ab.

Sprachlos sah Cameron ihr hinterher, dann zu Flint. Er erwartete, dass der etwas sagen würde, damit sich Cameron wieder wie ein Lebewesen und nicht wie ein Testobjekt vorkam. Aber Flint war damit beschäftigt, einen Code in das Holo zu tippen. Offenbar waren die Daten so geheim, dass diverse Sicherheitsschranken sie schützten.

Nachdem Flint sich verifiziert hatte, erschien ein Name, dessen Schrift sich zweimal um sich selbst drehte, bevor eine Liste an Dokumenten und Berichten angezeigt wurde: Wylon Hypertech.

Cameron stutzte. War das die Firma, der das alles gehörte?

Der Name war ihm durchaus ein Begriff. Vor ungefähr zwei Jahren hatte er einmal einen Star im Kampfsportbereich interviewt. Der hatte erzählt, dass er vor seiner Karriere als Sportler für einen Waffenhersteller namens Wylon Hypertech gearbeitet hatte, er mit ihren tödlichen Produkten aber nichts mehr zu tun haben wollte. Stattdessen hatte er sich einen Kampfsport ausgesucht, bei dem nur der Körper eingesetzt werden durfte. Der war Waffe genug.

Weil der Name Cameron damals kein Begriff gewesen war, hatte er recherchiert und herausgefunden, dass Wylon Hypertech neben Topsicorp aus dem topsidischen Sternenreich und Plophotech der wichtigste Rüstungslieferant nicht nur der Solaren Flotte, sondern auch etlicher anderer Galaktikumsvölker war. Also ein Riesenunternehmen. Und so wie sich die Mitarbeiter verhielten, musste Flint ein ziemlich hohes Tier bei Wylon sein.

Cameron blieb stehen. »Wir sind auf dem Schiff eines Waffenherstellers? Ihr macht die Tests mit meiner Hand, um Profit daraus zu schlagen!«

»Dieses Schiff gehört nicht Wylon«, sagte Flint ohne Umschweife. Er ging weiter, sodass Cameron keine Wahl hatte und sich beeilte, zu ihm aufzuschließen. »Es gehört einer kleinen Firma, die ich nebenbei betreibe. Das ändert nichts daran, dass deine Hand einzigartig ist, soweit wir wissen. Mit ziemlicher Sicherheit handelt es sich um ein hyperphysikalisches Phänomen. Folglich ist es vermutlich reproduzierbar. Stell dir nur vor, wir könnten ganze Armeen von Galaktikern mit Schattenhänden ausrüsten! Welchen bodengebundenen Feind hätte das Galaktikum mit diesen mächtigen Waffen noch zu fürchten? Der Gegner müsste schon Kern- oder Fusionswaffen einsetzen, aber das kann ja niemand wollen. In dem Fall würde man schließlich nur verbrannten Boden erobern.«

Flint sprach im begeisterten Tonfall eines Mannes, der einen Urlaub anpries. Für Cameron klang es nach der Vorstufe zur Hölle. »Außerdem: Je mehr wir über die Hand wissen, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir dich von der Schattenhand befreien und sie durch eine Klonhand aus Fleisch und Blut ersetzen können. Und das ist es doch, was du willst, oder? Deine Hand und dein normales Leben zurück?«

Cameron wusste darauf keine Antwort. War es sein Wunsch, die Schattenhand loszuwerden? Nein, sein eigentlicher Wunsch war, die Zeit zurückzudrehen, damit das alles nie passiert wäre. Aber das war unmöglich. Was also war in dieser Situation sein Wunsch? Ohne die Schattenhand wäre er für Icho Tolot nicht mehr von Interesse. Er wäre frei und ungeschützt. Und er hätte nicht mehr auch nur die geringste Chance, Wiedergutmachung zu leisten.

Andererseits könnte er auch keinen Schaden mehr anrichten. Aber was wäre mit Wylon? Wenn sie es schafften, die Hand zu reproduzieren, könnten sie damit Anomalien erzeugen und hätten somit ein neues Massenvernichtungsmittel geschaffen. Ähnlich, wie Shrell es getan hatte. Ihm wurde übel bei dem Gedanken.

»Wir sind da.« Flint stoppte vor einer dunkelroten Tür und drehte sich zu Cameron um. »Profit war also der eine Grund, dich zu retten. Der andere war, dass ein geliebter Mensch mich darum gebeten hat.«

Die Tür öffnete sich. Und vor Cameron stand Jasper Cole.



*



Im ersten Moment fürchtete Cameron, seine Augen würden ihm einen Streich spielen oder dies wäre nur ein weiterer Test. Aber sein Freund grinste ihn breit an, schenkte ihm eine kurze brüderliche Umarmung und klopfte ihm auf die Schulter. Jasper war es wirklich.

Das erste Mal seit Stunden fühlte sich Cameron sicher. Jasper war sein Anker. Eine sichere Zone in all dem Chaos. Er erwiderte das kumpelhafte Schulterklopfen.

Endlich ergab alles einen Sinn, wie Puzzleteile, die an die richtige Stelle fielen.

Jasper hatte den Treffpunkt im Residenzpark vorgeschlagen und war damit, abgesehen von den USO- und TLD-Agenten, der Einzige gewesen, der von Camerons Aufenthalt dort gewusst hatte. Und war er Cameron während des Spaziergangs, wenn man es denn so nennen wollte, nicht extrem nervös und hibbelig vorgekommen?

Aber welche Verbindung hatte Jasper zu Wylon Hypertech oder Flints Nebenher-Firma?

Cameron ging einen Schritt vor und hätte sich beinahe vor die Stirn geschlagen. Er drehte sich zu Flint um. Der grinste ihn an – und endlich wusste Cameron, warum der Mann ihm so bekannt erschienen und woher das vertraute Gefühl gekommen war. Es lag an der familiären Ähnlichkeit. »Du bist Flint Cole. Jaspers Vater.«

»Ich dachte, dass du den Schluss viel eher ziehen würdest.«

»Sagen wir so: Es war einiges los in den letzten Stunden, sodass die Zeit zum Nachdenken knapp bemessen war.« Cameron wandte sich wieder an Jasper. »Ich erinnere mich dunkel, dass du mir mal erzählt hast, dass dein Vater in der Rüstungsindustrie arbeitet. Aber ich hatte ja keine Ahnung in welcher Position.«

»Dann hätten wir das geklärt«, sagte Flint.

»Das schon. Aber nicht, woher ihr wusstet, dass die Agenten vorhatten, mich festzunehm...«

Flints Multikomarmband meldete sich. »Eingehender Funkanruf von John Wylon.« Er sah sie entschuldigend an. »Da muss ich rangehen. Cameron, du kannst bei Jasper bleiben. Ich nehme an, du hast Hunger und Durst. Meldet euch bei der Positronik, wenn ihr etwas braucht.« Mit langen Schritten ging er davon.

Cameron sah ihm nach. Er hätte gerne eine Antwort auf seine Frage bekommen. Aber wenn er nicht ganz falschlag, war John Wylon der Chef von Wylon Hypertech oder wenigstens der Firmengründer. Natürlich musste Flint das Gespräch annehmen. Außerdem hatten seine Worte Cameron daran erinnert, wie dringend er tatsächlich etwas zu sich nehmen musste. Wie zur Bestätigung grummelte sein Magen.

»Komm rein!«, sagte Jasper. »Weißt du, was es hier gibt? Kandierte Früchte ohne Zucker! Ich ordere gleich eine ganze Schale.«

»Aber als Nachtisch. Davor hätte ich gern etwas Deftiges.«

Jasper gab beim Nahrungsspender eine Bestellung ein, als müsste er ein Büfett für eine ganze Hundertschaft ausstatten, während Cameron sich umsah.

Der ovale Raum war mit einem dicken, silbernen Teppich ausgelegt, der die Schrittgeräusche vollständig schluckte und in den man beim Gehen leicht einsank. Es fühlte sich beinahe wie Moos an. Die Mitte des Raumes beherrschte ein kreisrundes, orangefarbenes Sofa, das in den Boden eingelassen war, sodass man es von oben über die Rückenlehne betreten konnte. Das Fenster war der Wölbung des Kugelraumers angepasst und gab den Blick auf die Sterne und das Rund des Gasriesen Saturns frei.

Die bereinigte Ansicht ohne Staub und Gestein, dachte Cameron. Ob ich hier wohl auch nur bereinigte Informationen bekomme?

Jasper nahm eine Antigravetagere aus dem Versorgungsschacht entgegen, deren einzelne Scheiben vor Leckereien beinahe überquollen. Er bugsierte sie zum Sofa, und die beiden setzten sich so, dass sie die Aussicht genießen konnten.

Cameron griff nach einer dampfenden Schale Suppe und einem kreisförmigen Gebäckstück.

»Der Saturnring ist süß.«

»Wie bitte?« Cameron schaute irritiert aus dem Fenster.

Jasper lachte und zeigte auf das ringförmige Backwerk. »Die nennen das hier Saturnring, wegen seiner Form. Aber das ist was für den Nachtisch und passt nicht zur Suppe.«

»Ach so.« Cameron musste nun ebenfalls grinsen. Erst da merkte er, wie sehr ihm das gefehlt hatte. Es fühlte sich alles so ... normal an. »Woher wusstet ihr, dass ich festgenommen werden sollte?«

»Krasser Themenwechsel.« Jasper biss herzhaft in den Saturnring. Er hatte sich offenbar entschieden, die Hauptspeise zu überspringen und sich nur an den Nachtisch zu halten. »Mein Vater wusste es. Keine Ahnung, woher. Er sagt immer, dass Nichtwissen auch ein Segen sein kann.«

Cameron probierte die Suppe. Nur ein Hauch mehr und sie wäre überwürzt gewesen. So aber war sie gerade noch wohltuend scharf, wärmte den Magen und weckte Camerons Lebensgeister. »Aber ihr hättet mich doch nicht entführen müssen. Ich wäre auch einfach so mit dir gekommen.«

»Und genau das wäre das Problem gewesen«, sagte Jasper mit vollem Mund, schluckte dann aber herunter. »Beim Screening vor einigen Wochen ist den Agenten nicht entgangen, wer mein Vater ist und wo er arbeitet. Aber Wylon will natürlich nicht mit einer Entführung in Zusammenhang gebracht werden. Wir haben dich dem Einfluss der Staatsgewalt entzogen oder wie das heißt.«

»Also stecke ich in noch größeren Schwierigkeiten?«

»Wenn, dann wir gemeinsam. Nachdem ihr weg wart, wurde ich lange und eindringlich von TLD und USO verhört und musste mich ziemlich überwinden, die vorbereiteten Antworten zu geben. Ich bin kein Lügner, Cam. Sie haben natürlich gleich nach meinem Vater gefragt und nach Wylon und allem. Ist ja auch klar, wenn die da mit ihren neusten Spielzeugen auftauchen. Obwohl die neuen Handschocker lässig aussehen.« Er zupfte ein Stück von dem Saturnring ab, dippte ihn in die Suppe und steckte sich ihn in den Mund. »Doch nicht so übel. Süß und scharf geht gut zusammen.« Er lehnte sich entspannt zurück.

Ich bin kein Lügner. Der Satz schmerzte mehr, als es die Schockstrahlen des Kampfroboters getan hatten. Cameron wollte auch keiner sein. Nicht mehr. Er wollte Jasper endlich alles sagen. Wollte reinen Tisch machen. Er sah den Freund an.

Der schmatzte genüsslich und leckte sich einen Finger nach dem anderen ab.

»Wie kannst du bei all dem so locker sein?«, fragte Cameron. Es meinte es nicht als Anklage. Er wollte es wirklich wissen. Außerdem wollte er den Moment der Wahrheit hinauszögern. Den Moment, der vielleicht alles zwischen ihnen zerstören würde.

»Ich bin nicht stolz darauf, den Köder gespielt und geflunkert zu haben, glaub mir. Aber Wylons Anwälte werden die Situation klären. Das ist für die ein Klacks. Was meinst du, was die Juristen eines Waffenherstellers sonst um die Ohren haben? Dieser Fall ist für die wie Urlaub.« Er lachte. »Jeder, der dich nur ein kleines bisschen kennt, weiß sofort, dass du niemals zu so einem Verbrechen in der Lage wärst. Uns bleibt damit nichts anderes zu tun, als abzuwarten, bis das Thema durch ist. Und so lange lässt es sich hier wirklich aushalten.«

Cameron wünschte, es wäre so, wie Jasper dachte. Er war so locker, weil er an Cameron glaubte. Unerschütterlich an seinen Freund und dessen Integrität glaubte.

Cameron verließ der Mut. Er konnte es ihm nicht sagen. Er brachte es nicht über das Herz, noch eine weitere reine Seele zu zerstören.

Stattdessen starrte er in die Suppe und rührte darin herum.

Ich bin ein Lügner.


5.

Versagt

Leni Hazard



Eine Stunde nach der Entführung von Cameron Rioz ...

»Sie haben also versagt.«

Leni Hazards oberster Vorgesetzter Monkey sprach nicht lauter als sonst. Seine Stimme kam nüchtern und ohne erkennbaren Vorwurf über den Hyperfunk. Der Siganesin wäre es lieber gewesen, er hätte gebrüllt, dass die Lautsprecher dröhnten. Am besten so laut, dass Personen außerhalb des Tekener-Towers Lordadmiral Monkey von Quinto-Center aus auch ohne Funkverbindung hätten hören können, wenn sie sich nur ganz still verhielten und der Wind günstig stand.

Damit hätte sie umgehen können. Dieser kontrollierte Tonfall jedoch, der nicht erkennen ließ, wie es tatsächlich in ihm aussah, verunsicherte sie.

»Ich würde eher sagen, der Auftrag ist fehlgeschlagen.« Hazard bemühte sich um eine ähnlich neutrale Stimmlage, doch es gelang ihr nicht. Stattdessen klang sie ... nun ja, kleinlaut.

Sie hasste dieses Wort. Als Siganesin war sie in jungen Jahren immer wieder als klein-laut, also klein und laut, aufgezogen worden. Und dieser Schmerz saß so tief, dass sie ihn selbst als erwachsene, vielfach erprobte USO-Agentin noch spürte. Wobei sie sich selbst eigentlich nie als zu klein empfunden hatte. Vielmehr waren die anderen, die Nicht-Siganesen, zu groß. Außerdem kam es schließlich auf die innere Größe an. Dummerweise war diese Wunde kürzlich neu aufgerissen, weil ...

Sie sah von ihrem Standort auf dem Schreibtisch zu Dale Fortune, der am Tisch saß.

Nun, eben weil.

Dales Anblick gab ihr Halt und beruhigte sie.

Für den aktuellen Auftrag war sie an den TLD ausgeliehen worden, und man hatte ihr Fortune als Partner an die Seite gestellt. Für die Arbeit. Aber sie hatten von Anfang an so gut harmoniert, dass Hazard sich durchaus hätte vorstellen können, die Partnerschaft nicht nur auf die Arbeit zu beschränken. Wenn ... Nun ja, manchmal spielte die Körpergröße eben doch eine Rolle. Immerhin teilten sie sich vorübergehend ein Büro. Fortune hatte ihr sofort eine Ecke freigeräumt – viel mehr Platz, als sie tatsächlich benötigte – mit der schönsten Aussicht auf den Jen-Salik-Park.

»Es ist gleichgültig, wie Sie es nennen«, erklang Monkeys Stimme. »Das ändert nichts an den Tatsachen. Und Tatsache ist, dass Ihnen die Zielperson vor Ihren Augen weggeschnappt wurde.«

Hitze stieg Hazard in die Wangen. Ja, das war nicht so gelaufen, wie es hätte laufen sollen. Aber niemand ärgerte sich darüber mehr als sie selbst. Nicht, dass sie von Monkey erwartet hätte, dass er sie tröstete und in warme Decken packte. Auf etwas mehr Verständnis, als sein unterkühlter Ton erkennen ließ, hatte sie dennoch gehofft.

Schließlich sollte Monkey Gerüchten zufolge die Ereignisse maßgeblich mitbeeinflusst haben, die zum Tod der Posmi Aurelia Bina geführt hatten. Das würde auch erklären, weshalb die USO überhaupt mit dem TLD kooperierte: weil Monkey für gute Stimmung sorgen wollte. Und dafür war natürlich wichtig, dass Hazard die beste Seite der USO repräsentierte.

Allerdings war Fortune die Verhaftung ebenso wenig gelungen wie ihr. Folglich hatten sie beide versagt, um bei Monkeys Wortwahl zu bleiben.

»Agentin Hazards Leistung bei diesem Einsatz ist über jeden Zweifel erhaben«, sprang ihr Fortune bei. »Wir hatten die Lage zuvor gemeinsam sondiert. Cameron Rioz wurde seit Tagen von uns bewacht. Das Ganze hätte ein Kinderspiel werden sollen. Diese Einschätzung wurde auch von oberer Ebene geteilt, sodass sich unsere Offensiv- und Defensivausrüstung gemäß Gefährdungsanalyse auf das minimal Erforderliche beschränkte. Alles darüber Hinausgehende, einschließlich einer personellen Aufstockung, hätte nur unnötig Aufmerksamkeit auf unser Vorhaben gelenkt. Rioz handelt oft impulsiv, aber er ist schlau. Und seit wir ihn mehrmals vor verbalen oder gar körperlichen Attacken bewahrt haben, behält er seine Umgebung aufmerksam im Blick. Wenn also nun nicht zwei, sondern zehn Agenten aufgetaucht wären, hätte er von den Möglichkeiten seiner Hand Gebrauch machen können. Das durften wir nicht riskieren. Dass wir den Entführern dadurch zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen waren, ließ sich genauso wenig voraussehen wie die Entführung selbst.«

Wir.

Hazard hatte sehr genau zugehört. Fortune sprach von ihnen als ein Team, zwischen das kein Siganesenfinger passte. Außerdem setzte er sich für sie ein, ohne sie schwach erscheinen zu lassen. Sie war zäh und hart im Nehmen. Und auch wenn sie sich in diesem Moment mit dem – technisch sicherlich zutreffenden, aber doch zu verallgemeinernden – Vorwurf des Versagens ungerecht behandelt fühlte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihn nicht ausgehalten hätte. Und ihr Partner wusste das. Da war sie sich sicher. Deshalb hatte er auch nur versucht, die Ungerechtigkeit dem Team gegenüber zu beseitigen. Und nicht, sich schützend vor sie zu werfen und alle Schuld auf sich zu laden, um sie aus der Schusslinie zu nehmen.

Wir.

»Hat Jasper Coles Befragung etwas ergeben?«, erkundigte sich Monkey, ohne auf den Agenten einzugehen.

Fortune sah Hazard an und hob eine Augenbraue. Willst du antworten oder soll ich? Wieder so eine Situation, in der sie sich in Sekundenschnelle ohne Worte verstanden.

Sie nickte ihm zu und antwortete: »Wir haben Cole umfänglich verhört. Die beiden waren endlich einmal wieder verabredet, nachdem sich Rioz sehr zurückgezogen hatte. Cole erinnerte sich nicht mehr, wer den Treffpunkt im Residenzpark vorgeschlagen hat. Von der Entführung selbst hat er kaum etwas mitbekommen. Erst hat er etwas herumgedruckst, aber schließlich zugegeben, dass er in Panik geraten ist und sich ohne Rücksicht auf seinen Freund hinter ein paar Spielplatzgleitern versteckt hat. Das deckt sich mit unseren Beobachtungen während der Entführung.«

»Bleibt die Frage«, sagte Monkey, »woher die Entführer wussten, wann und wo sie zuschlagen konnten. Jemand muss das Ganze akribisch geplant haben. Nur wer?«

»Das wissen wir nicht.« Hazard schmerzte es beinahe körperlich, diese weitere Schlappe eingestehen zu müssen. Deshalb fügte sie hinzu: »Noch nicht. Wir wissen nur, es waren Profis mit weitreichenden Mitteln. Selbstverständlich haben wir die Gesichter sofort mit den Datenbanken abgeglichen, konnten sie aber keinen Einträgen zuordnen. Sie waren wie Phantome.«

Fortune ergänzte: »Der Medogleiter taucht ebenfalls in keiner Datenbank auf. Wir konnten nicht einmal herausfinden, woher er kam oder wohin er flog, weil er keine Verbindung mit dem Verkehrsleitsystem hergestellt hatte.«

In der Leitung herrschte Stille. Hazard sah zu Fortune auf. Er erwiderte ihren Blick. Und für einen winzigen Moment vergaß sie das Gespräch, das die beiden gerade mit dem Lordadmiral führten.

Deshalb zuckte sie auch – hoffentlich unmerklich – zusammen, als Monkeys Stimme wieder erklang: »Wir haben es also mit Experten zu tun, die sehr genau wussten, wo seit NATHANS Ausfall Lücken bestehen.« Hätte Hazard es nicht besser gewusst, hätte sie seinen Tonfall als Anerkennung eingestuft. »Allein das Timing der Entführer war außergewöhnlich. Sie kamen der Festnahme nur Augenblicke zuvor. Wenn kein Insider von TLD oder USO verantwortlich war, haben sie sich zumindest Zugriff auf unsere Informationen verschafft.«

»Richtig, sie haben uns Rioz vor der Nase weggeschnappt«, überlegte Fortune laut. »Aber aus welchem Grund? Ich sehe zwei Möglichkeiten. Entweder ging es ihnen nur darum, Rioz vor der Anklage zu bewahren, ihn also vor uns zu retten. Oder die Entführer wollten ihn aus eigennützigen Gründen, beispielsweise um Selbstjustiz an ihm zu üben oder um sich seine Hand zunutze zu machen.«

»Wir sollten alle vorstellbaren Ansätze verfolgen«, sagte Monkey. »Das Motiv wird zum Täter führen. Interessant ist, dass der es aber offenbar allein auf Rioz abgesehen hatte. Denn zeitgleich zu dessen gescheiterter Verhaftung haben wir Bonnifer auf Luna in der Deringhouse Station festgenommen. Und dort kam es zu keinem vergleichbaren Zwischenfall.«

»Wo ist Bonnifer gegenwärtig?«, fragte Hazard.

»Er wird demnächst via Transmitter überstellt. Bis zu seiner Anklage bleibt er im TLD-Tower in Haft.«

»Dann schlage ich vor, dass Dale ...« Sie stockte. »... dass Agent Fortune und ich ihn befragen. Falls es in einer der beiden Organisationen jemanden gibt, der Informationen nach außen dringen lässt, wird er seine Spuren sorgfältig verwischen. Aber vielleicht haben wir Glück, und dieser Jemand hat Bonnifer angesprochen. Womöglich kann uns der Wyconder also trotzdem einen Hinweis liefern.«

»Selbst falls er das könnte, ist die Frage, ob er es auch wollte«, wandte Monkey ein.

»Bonnifer hat mittlerweile Asyl in der Liga bekommen«, sagte Hazard. »Damit unterliegt er auch der terranischen Justiz. Als Gegenleistung für jeden nützlichen Hinweis könnten wir ihm also Strafmilderung anbieten.«

»Einverstanden. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Monkey unterbrach die Funkverbindung.

Einverstanden, hatte ihr Vorgesetzter gesagt. Hazard war etwas leichter ums Herz, als sie sich mit Fortune auf den Weg zu dem Transmitterraum machte.
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Auf dem Weg in den Transmitterraum durfte Leni Hazard wieder auf Dale Fortunes Schulter stehen. Sie mochte diese Momente, in denen sie beide annähernd gleich groß waren – oder genauer gesagt, ihre Körper auf annähernd gleicher Höhe endeten – und sie ihm so nahe kam, dass sie beim Atmen seinen Duft einsog.

Sie nahmen den Antigravschacht hinab in die Katakomben. Dies war die einzige Verbindung in den Trakt, wo der Transmitter für den Gefangenentransport stand. So konnte dieser Bereich bei einem Zwischenfall umgehend abgeriegelt werden.

Der anschließende Gang war breit genug, dass vier Terraner nebeneinander gehen konnten. Sprich: Selbst ein Gefangener, der einem deutlich massigeren Volk als die Terraner angehörte, konnte auf jeder Seite von einer Wachen flankiert werden. Wie Schranken blockierten mehrere Prallfelder den Gang, die nur mittels persönlicher Kennung einer zum Passieren befugten Person ausgeschaltet werden konnten.

Obwohl sich der Tunnel nur über etwa 30 Meter erstreckte, brauchten sie drei Minuten von einem Ende zum anderen.

Dort öffnete sich der schmale Gang zu einem Raum mit einer Deckenhöhe von mehr als sieben Metern. Scheinwerfer beleuchteten den zentralen Zylinder und die zwei TLD-Agenten, die davor auf das Eintreffen des Gefangenen warteten. Sie nickten Hazard und Fortune nur zu, waren über ihr Kommen also offenbar informiert.

Der Zylinder surrte, und ein grünes Leuchten drang von innen durch die Spalten der Tür.

Gebannt starrte Hazard auf den Transmitter und zog ihre Waffe. Man wusste schließlich nie ... Ein für Siganesenhände geeigneter Kombistrahler würde einem Gegner in Terranergröße zwar nicht viel mehr Schmerzen zufügen als ein Nadelstich, aber auch eine sorgfältig platzierte Nadel konnte Schaden anrichten. Zum Beispiel im Auge.

Fortunes Schulter bewegte sich, als er ebenfalls seinen Strahler zog. Entweder hatte er sie beobachtet, oder das war wieder ein Beweis dafür, wie nahtlos die beiden zusammenarbeiteten. Beide Vorstellungen gefielen Hazard.

Das grüne Leuchten verstärkte sich für einen Augenblick, blendete beinahe und erlosch schließlich. Die Außenverkleidung des Zylinders wurde durchsichtig. Im Inneren stand – flankiert von zwei TLD-Agenten – der Wyconder. Die Scheinwerfer hoben den Violettstich in seiner tiefschwarzen Haut hervor und blendeten ihn so, dass er die roten, schräg stehenden Augen zusammenkniff.

Hinter dem Dreiergespann ragte eine massige Gestalt in die Höhe. Hielt Hazard schon Terraner für zu groß, boten Haluter mit ihren dreieinhalb Metern Körpergröße und einem durchschnittlichen Gewicht von knapp zwei Tonnen einen noch beeindruckenderen Anblick. Aber Bonnifers Begleiter war nicht irgendein Haluter. Es war Icho Tolot, der Unsterbliche. Er war für nahezu alle Galaktiker eine Vertrauensperson und einer der besten Freunde der Menschheit. Doch im Augenblick sah er alles andere als freundlich aus.

Die Tür glitt lautlos zur Seite.

Tolot, die Agenten und der Gefangene entstiegen dem Zylinder. Der Haluter fixierte Fortune und Hazard mit seinen drei rötlich glühenden Augen, die schmalen Lippen seines breiten Munds waren aufeinandergepresst.

Es kostete Hazard einiges an Selbstbeherrschung, den Kopf unter diesem Blick nicht einzuziehen.

Die nun vier Agenten geleiteten Bonnifer zum Ausgang, um ihn zu seiner Zelle zu bringen. Fortune wollte sich ihnen anschließen, doch Tolots Stimme hielt ihn davon ab: »Augenblick. Ich würde zunächst gerne mit euch allein sprechen.«

Obwohl es als Bitte formuliert war, ließ der Tonfall keinen Spielraum für Diskussionen, und so verharrten Fortune und Hazard, bis sie allein mit dem Haluter im Transmitterraum waren.

»Darf ich fragen, was ihr mit dieser Aktion bezweckt?« Tolot bemühte sich erkennbar darum, leise und beherrscht zu sprechen. Für Hazard klang es dennoch, als rumpelte direkt neben ihren Ohren eine Gerölllawine zu Tal.

Das ist heute echt nicht mein Tag, dachte sie. Am liebsten hätte sie den Arm ausgestreckt, um sich an Fortunes Hals festzuhalten, um ihn zu berühren, aber neben allem anderen wollte sie sich nicht auch noch den Vorwurf gefallen lassen müssen, unprofessionell zu sein.

»Wir haben den Auftrag, den Gefangenen zu verhören.« Fortune klang gefasst, als antwortete er auf eine ganz normale Frage.

»Das meinte ich nicht.« Tolot hatte zwei Hände zu Fäusten geballt. Mit einer weiteren wies er in die Richtung des Gangs, durch den die Agenten mit Bonnifer verschwunden waren. »Ich würde gerne erfahren, wieso er festgenommen wurde. Und zwar ohne mich vorher zu informieren. Sein Wissen und seine Natur als Conduit sind für meine Forschungen absolut unverzichtbar. Sie könnten für uns den Durchbruch bedeuten. Das wiederum käme ganz Terra zugute! Also, was ist los? Weshalb wurde er verhaftet? Und warum ausgerechnet während Camerons Urlaub?«

Unauffällig hatte Hazard während der Ansprache den Stimmenverstärker etwas aufgedreht. Sie wollte, dass ihre eigene Stimme zu Tolots Lautstärke aufschließen konnte. »Cameron Rioz wurde entführt.«

Für einen Augenblick schien Tolot von dem Themenwechsel überrascht und ließ die vier Arme sinken. »Von wem?«

»Das wissen wir nicht.«

»Wieso erfahre ich erst jetzt davon?«

»Es ist vor gerade mal einer Stunde passiert. TLD und USO haben diese Schlappe natürlich nicht an die große Glocke gehängt. Aus den Medien konnte der Vorfall herausgehalten werden. Bisher weiß niemand davon.«

»Ihr wisst davon.«

»Weil wir dabei waren«, gab Fortune zu. »Jemand hat ihn uns vor der Nase weggeschnappt, bevor ... nun, bevor wir auch ihn verhaften wollten.«

»Ihn auch?«, fragte Tolot. »Ihr habt mir mehr zu erklären, als ich dachte. Ich höre.«

Hazard räusperte sich, um Zeit zu schinden, kam dann aber zu dem Schluss, dass sie Tolot die Wahrheit erzählen konnte, vielleicht sogar musste. »Auf dem Ylanten-Konstrukt habe ich miterlebt, wie Bonnifer Rioz so beeinflusst hat, dass der am Ende Tausende von Terranerbewusstseinen ausgelöscht hat. Bonnifer und Cameron Rioz sollten deshalb beide verhaftet werden. Möglichst zeitgleich. Die Entführer kamen uns nur zuvor.«

»Das soll Rioz getan haben? Wieso hast du es nicht gleich gemeldet?«

»Das habe ich!«, hielt Hazard dagegen und merkte selbst, wie trotzig sie dabei klang.

Deshalb war sie froh, als Fortune mit seiner sachlichen und ruhigen Art übernahm. »Agentin Hazard hat sofort Bericht erstattet, so wie es die Vorschriften verlangen. Aber es gab einen zweiten Vorfall. Der, der zum Ende der Posmi Aurelia Bina in Aquarium III geführt hat und bei dem vermutet wird, dass es dabei ebenfalls nicht mit rechten Dingen zuging.«

»Gerade deshalb hätten beide Vorfälle umgehend untersucht werden müssen«, stellte Tolot fest.

»Richtig. Das Problem war nur, dass Agentin Hazard keine Beweise liefern konnte, an die man hätte anknüpfen können. Natürlich hatte sie versucht, das Gespräch zwischen Bonnifer und Cameron aufzuzeichnen, aber die Positronik ihres Anzugs war durch äußere Einflüsse gestört worden. Und da der Umgang mit Cameron Rioz schwierig ist, wie du selbst auch wissen wirst, mussten die nächsten Schritte sorgfältig geplant werden.«

Hazard hatte sich wieder gefasst. »Monkey hält Rioz für hitzköpfig und sein Verhalten für zumindest teilweise unberechenbar. Und nach dem, was ich miterlebt habe, teile ich diese Einschätzung. Gepaart mit den Fähigkeiten der Schattenhand ist das eine explosive Mischung.« Sie stockte.

»Weiter?«, sagte Tolot.

»Jedenfalls befürchtete Monkey, dass Rioz bei einer Befragung und erst recht bei einer Festnahme um sich schlagen könnte. Deshalb haben die QuinTechs und die TLD-Techniker meine Aussagen überprüft. Da es sich um eine laufende Ermittlung handelte, musste das auch vor dir und deinem Team geheim gehalten werden.«

Tolot verzog keine Miene. »Worauf sind sie gestoßen?«

»Um ehrlich zu sein, ist die Untersuchung nahezu unmöglich. Die Kantor-Sextanten können zwar anmessen, dass sich im Innern der Anomalien psionische Effekte abspielen, aber nicht identifizieren, um welche es sich handelt. Am Ende hat Bonnifer den entscheidenden Hinweis selbst geliefert.« Unwillkürlich wanderte Hazards Blick in Richtung des Gangs, durch den der Wyconder abgeführt worden war. »Er behauptete, das Brennende Nichts enthielte nur noch sehr wenige terranische ÜBSEF-Konstanten. Das allein reicht als Beweis natürlich nicht aus, ist aber ein Indiz, das meine Aussagen untermauert.«

»Ich gebe zu«, sagte Tolot, »dass wir einen ähnlichen Verdacht hatten. Unsere Messungen ergaben, dass sich die Intensität der sechsdimensionalen Strahlung nach dem angeblich gescheiterten NATHAN-Rettungsversuch stark verringert hat. Obwohl Ihre Ermittlungen selbstverständlich bis zu einem bestimmten Grad geheim gehalten werden müssen, wäre es aus meiner Sicht sinnvoller gewesen, unsere Kräfte zu bündeln.«

Hazard wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie verstand Tolots Einwand. Aber weder sie noch Fortune durften so etwas entscheiden. Das wusste Tolot natürlich.

»Ich verstehe«, fuhr er fort, »dass Cameron und Bonnifer für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden müssen. Trotzdem ist das für meine Forschungen ein herber Rückschlag. Mittlerweile wissen wir einiges über das Brennende Nichts. Aber weder Camerons Schattenhand noch Bonnifers Schwarzes Mal konnten wir bisher hinreichend untersuchen. Ob wir unter diesen Umständen überhaupt mit ihrer Mitarbeit rechnen können, steht in den Sternen. Ich muss zugeben, dass ich persönlich enttäuscht bin. Ich habe Cameron vertraut. Ich hätte nie gedacht, dass er ein tausendfacher Mörder ist.« Tolot seufzte, was für Hazard wie ein weiterer Steinschlag klang. »Von diesem Dilemma abgesehen, ist jetzt wichtig, dass wir die Entführer finden und Cameron befreien. Seine Schattenhand ist und bleibt eine mächtige Waffe, die sich auf keinen Fall in der Gewalt von Feinden oder falschen Freunden befinden sollte. Für diese Mission sage ich euch hiermit meine volle Kooperation und die meines Teams zu. Um das rechtliche Nachspiel kann man sich später kümmern. Im Moment müssen wir in einer schlimmen Situation noch Schlimmeres verhindern.«

»Danke.« Hazards Hals war so trocken, dass sie mehr nicht sagen konnte.

Tolot kehrte zu dem Transmitter zurück. »Ich gehe nach Luna und instruiere mein Team. Ich hoffe, dass ihr das Hilfsangebot annehmt und nicht wieder Ressourcen verschwendet werden.«

Fortune nickte ihm zu.

»Dann wollen wir mal sehen, ob uns Bonnifer etwas zu erzählen hat«, sagte Hazard.


6.

Verhör

Leni Hazard



»Ich habe gesehen, wozu du Cameron auf dem Ylanten-Konstrukt gebracht hast, und nun ist er entführt worden. Versteh diese Befragung als deine Chance, zu seiner Befreiung beizutragen und die Schuld ihm gegenüber wenigstens etwas zu tilgen. Ich an deiner Stelle würde sie nutzen.« Leni Hazard richtete sich neben Bonnifers Kopf zu ihren vollen elf Zentimetern auf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

Der Blick des Wyconders huschte unruhig durch den Raum, in den ihn die Agenten nach kaum fünf Minuten in seiner eigentlichen Zelle gebracht hatten.

»Es geht nicht darum, deine Schuld an der Auslöschung der terranischen Bewusstseine zu klären«, stelle Hazard klar. Sie hatte ihren Stimmverstärker auf die normale Lautstärke zurückgestellt, ließ ihre Stimme aber eine Nuance tiefer übertragen, um mehr Autorität auszustrahlen. »Vorerst. Betrachte dieses Verhör als Vorbereitung. Du genießt Asyl und unterstehst deshalb der terranischen Justiz. Falls du uns einen Hinweis lieferst, der dazu führt, dass wir Cameron Rioz aus der Hand seiner Entführer befreien können, wird das bei der Zumessung deines Strafmaßes wohlwollend berücksichtigt werden.«

Dale Fortune übernahm, ohne dass sie es hatten üben oder absprechen müssen. »Dir dürfte aufgefallen sein, dass dies kein Verhörraum ist. Früher haben ihn Agenten während ihrer Pausen genutzt. Heute dient er eher als Abstellkammer.«

Hazard ließ den Blick über die aufgestapelten Stühle und beiseitegeschobenen Tische schweifen. An der langen Wand standen Metallkisten, ausgemusterte Serviceroboter – von denen die meisten wahrscheinlich defekt waren –, und allerlei mehr, das vermutlich ehemaligen Agenten gehörte, die ihr Büro nicht vollständig ausgeräumt hatten. Eine vertrocknete Pflanze in einem Topf, den offenbar ein Kind gestaltet hatte, bot ein besonders trauriges Bild. Immerhin hatten sie in dem Gerümpel eine funktionierende Antigravscheibe gefunden. Genauer: eine ganze Kiste voll. So schwebte Leni Hazard links von Bonnifer, während Fortune rechts von ihm stand. Sie hatten ihn in die Zange genommen. Der Wyconder saß auf einem Stuhl, den sie für ihn vorgezogen hatten, und war vom Hals abwärts mit einem Fesselfeld fixiert.

Auf der anderen Seite des Raumes war der Einlass für den Versorgungsschacht erkennbar, der bestimmt noch an das System angeschlossen war. Hazard hätte einiges für ein heißes, koffeinhaltiges Getränk gegeben, aber sie wollte nicht den Eindruck von Gemütlichkeit erwecken. Das passte nicht zu der Rolle, die sie in dem Verhör zu spielen gedachte.

»Ich will darauf hinaus«, fuhr Fortune fort, »dass die Verhörräume überwacht werden. Jedes Wort, das dort gesprochen wird, wird automatisch aufgezeichnet. Ich möchte dir aber die Möglichkeit geben, frei zu reden. Wenn du magst, bleibt das, was du uns sagst, vollkommen unter uns. Wir wollen dir helfen, aber dazu musst du uns helfen.«

Bonnifer saß mit gesenktem Kopf da. »Ohne Aufzeichnung gäbe es keinen Nachweis, wenn ich helfen könnte. Wie sollte ich mich dann auf die Strafmilderung berufen?«

»Ich sagte, hier drin wird nichts automatisch aufgezeichnet.« Fortune zeigte auf Hazard. »Der Anzug meiner Kollegin kann aber durchaus eine anfertigen. Allerdings nur, wenn du das willst.« Selbstverständlich sagte er nicht, dass auch sein Anzug über die Funktion verfügte und diese längst aktiviert war.

»Nicht so wichtig.« Bonnifers Stimme klang matt. Aber er hob den Kopf und sah mit seinen schräg stehenden roten Augen, in denen kein Weiß zu sehen war, zwischen ihnen hin und her. »Ich kann ohnehin nichts beitragen.«

Die Agenten schwiegen, ohne dass es dafür eines vielsagenden Blickwechsels bedurft hätte. Auf Fragen konnte man ausweichend antworten oder sogar lügen. Aber Stille hielte die wenigsten aus.

Doch Bonnifer war zäh.

Hazard zählte im Kopf bis hundert, um nicht zu viel Zeit verstreichen zu lassen. Denn wenn sich der Gefangene nicht unwohl fühlte und selbst zu sprechen begann, mussten sie doch eingreifen. Sonst wirkten sie inkompetent oder als wüssten sie nicht, was sie fragen sollten. Und dann fühlte sich der Gefangene nicht unbehaglich, sondern überlegen.

Sie räusperte sich. »Icho Tolot hat uns informiert, dass die Messergebnisse seines Teams meine Anschuldigungen untermauern und er zu jeglicher Kooperation bereit ist. Die Messdaten der Kantor-Sextanten vor und nach dem angeblichen NATHAN-Rettungsversuch sowie die Aussagen der Wissenschaftler werden in diesem Moment an uns übermittelt. Ich habe die Unterhaltung von dir und Rioz auf dem Ylanten-Konstrukt vollständig mitgehört und bereits ein umfassendes Gedächtnisprotokoll angefertigt. Es sieht also nicht gut für dich aus.«

Fortune neigte den Kopf, als täte ihm leid, was er als Nächstes sagen würde: »Was Agentin Hazard sagt, stimmt. Ich glaube nicht, dass es eine besonders lange Verhandlung geben wird.«

»Da ich zu den Forschungsergebnissen zumindest teilweise beigetragen habe, kenne ich die Daten«, sagte Bonnifer ruhig. »Ich leugne meine Mitwirkung nicht. Im Gegenteil. Ich möchte betonen, dass ich es war, der Cameron zu seiner Tat verleitet hat. Ich habe seine Unsicherheit ausgenutzt und sollte als Einziger bestraft werden. Cameron hätte sich ohne mich niemals schuldig gemacht.«

»So einfach ist das nicht.« Hazard schwebte auf der Scheibe näher an Bonnifer heran, damit er ihren wütenden Gesichtsausdruck sah. »Du magst Rioz angestiftet haben, gehandelt hat er jedoch selbst. Deshalb wird er sich vor Gericht ebenfalls verantworten müssen.«

Fortune übernahm wieder die Rolle als der Gute: »Wobei es Cameron selbstverständlich hilft, wenn du deine Aussage vor Gericht wiederholst. Aber erst einmal braucht er deine Hilfe aus einem anderen Grund: damit wir ihn von seinen Entführern befreien können.«

Dieses Mal zuckten Bonnifers Augen in der anschließenden Stille unbehaglich hin und her. Gut. Sie hatten ihn.

»Ich weiß nichts!«, brach es schließlich aus ihm hervor. »Ich habe nichts Verdächtiges wahrgenommen. Ich ahnte nicht einmal, dass ich verhaftet werden sollte!«

»In Ordnung«, sagte Fortune in einem kumpelhaften, beruhigenden Ton. »Lass es uns gemeinsam versuchen. Manchmal kommen einem Begegnungen oder bestimmte Fragen erst im Nachhinein seltsam vor. Man kann sie nur richtig einordnen, wenn man den Kontext kennt. Und den kennst du mittlerweile. Ihr solltet beide verhaftet und angeklagt werden, und die Entführer wollten das zumindest bei Cameron verhindern.«

Bonnifer vermittelte tatsächlich den Eindruck, scharf nachzudenken. Sein Blick ging in die Ferne. Er nickte leicht, als wägte er gedanklich etwas ab, wobei diese Geste bei einem Wyconder selbstverständlich auch etwas ganz anderes bedeuten konnte. Hätte das Fesselfeld ihn nicht an Ort und Stelle gehalten, hätte er wahrscheinlich am ganzen Körper gezittert.

Schließlich schien sein innerer Widerstand zu brechen. Bonnifers Blick klarte auf und richtete sich wieder auf die Agenten. »Tut mir leid. Es ist nichts passiert, was euch helfen könnte.«

Seine Stimme war so fest, dass Hazard ihm glaubte. Dennoch keimte Hoffnung in ihr auf. Bonnifers Stimme war am Ende nach oben gegangen. War das ein Aber? Gespannt starrte sie den Gefangenen an, bemühte sich dabei jedoch weiter um eine strenge Miene.

»Aber«, hob Bonnifer tatsächlich an, »vielleicht kann ich trotzdem helfen, Cameron zu finden.«

»Wie?«, fragte Fortune. »Uns läuft die Zeit davon. Wer weiß, wie es Cameron geht und was die Entführer in diesem Moment mit ihm anstellen.«

»Ich bin ein Conduit und habe eine Verbindung zu Cameron. Seit er die Schattenhand hat, ist die Verbindung zwar schwächer als zuvor, aber sie ist noch nicht abgerissen.«

»Du kannst fühlen, wo er gefangen gehalten wird?«, vergewisserte sich Hazard.

»So einfach ist es nicht. Die Verbindung ist sechsdimensionaler Natur und hängt mit den Veränderungen zusammen, die ich durch das Schwarze Mal erfahren habe.« Bonnifer atmete noch einmal tief durch. Als wüsste er, dass es nach den nächsten Worten für ihn kein Zurück gab. »Mit Tolots Team haben wir Messungen mit dem Kantor-Sextanten vorgenommen. Sie waren relativ genau und aufschlussreich. Ich nehme an, dass man das Gerät modifizieren und mir damit helfen könnte, die Verbindung zu Cameron zu stärken.«

»Was bräuchtest du dafür?« Fortunes Augen waren vor Aufregung geweitet.

»Der Kantor-Sextant muss mit einer Sensorkappe verbunden werden, die an verschiedenen Stellen Mikrosensoremitter in meine Haut drückt. Ich hoffe, damit die Richtung ermitteln zu können, in der meine Verbindung zu Cameron stärker wird. Damit wäre eine Triangulation seiner Position möglich, falls ...«

»... er noch im Solsystem ist«, schloss Hazard.

»Das ist die beste Idee, die wir derzeit haben. Wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen.« Fortunes Blick spiegelte Zuversicht.

Und Hazard ließ sich nur zu gerne davon anstecken. Zumal es immer besser war, etwas zu tun, als tatenlos abwarten zu müssen. »Dann legen wir mal los.«



*



Innerhalb kürzester Zeit hatten sie einen Tisch und weitere Stühle zusammengeschoben und das Fesselfeld auf Bonnifers Unterkörper beschränkt, sodass er die Arme bewegen konnte.

Konzentriert hatte er ein Konstruktionsschema angefertigt, das Hazard und Fortune umgehend zur Überprüfung an Tolot gesandt hatten. Wenn er seine Hilfe schon zugesagt hatte, konnten sie davon schließlich auch Gebrauch machen. Und nachdem Bonnifer es schon einmal gelungen war, mittels einer eilig konstruierten Technikspielerei gemeinsam mit Cameron aus dem gut gesicherten Tekener Tower zu entkommen, waren ein Netz und doppeltes Prallfeld noch wichtiger.

Die Wartezeit hatten die Agenten für eine weitere Befragung genutzt, die allerdings erfolglos geblieben war. Bonnifer wirkte ausgelaugt, und Hazard war abgelenkt gewesen, weil sie die ganze Zeit auf eine Rückmeldung von Luna gewartet hatte.

»Die Überprüfung ist abgeschlossen«, meldete sich Tolot über Hyperfunk nach einer Stunde.

Hazard und Fortune verließen den Raum, damit der an den Stuhl fixierte Bonnifer nicht lauschen konnte. »Wir hören«, sagte Hazard, nachdem sie sich einige Meter von der Tür entfernt hatten.

»Bei uns hat das Teil schon den Namen Lokatorhaube, weil mein Vorschlag Gerätekonglomerat als zu unspezifisch abgelehnt wurde.«

Falls das ein Scherz sein sollte, war Hazard nicht in Stimmung. Als auch Fortune nicht reagierte, fuhr Tolot fort: »Es gibt zwei gute Nachrichten und eine schlechte. Die guten sind: Die Konstruktion ist plausibel und könnte tatsächlich funktionieren. Außerdem ist sie nicht als Fluchtmittel geeignet. Es scheint also, dass Bonnifer die Lokatorhaube uneigennützig und tatsächlich zur Rettung Camerons entworfen hat.«

»Und die schlechte Nachricht?«

»Damit die Triangulation funktioniert, muss Bonnifer euch auf dem Sucheinsatz begleiten.«


7.

Bärendienst

Bonnifer



Nachdem die Agenten den Raum verlassen hatten, um mit Tolot zu sprechen, sank Bonnifer auf seinem Stuhl zusammen, soweit das Fesselfeld dies ermöglichte.

Hatte er richtig gehandelt?

Diese Frage ging ihm unablässig durch den Kopf. Und sie wurde immer lauter und drängender.

Seinetwegen steckte Cameron in Schwierigkeiten und würde sich vor Gericht verantworten müssen.

Aber eben nur, wenn sie ihn fanden.

Bonnifer betrachtete Cameron immer noch als Freund. Selbst wenn das nicht mehr auf Gegenseitigkeit beruhen sollte. Und das hätte Bonnifer gut verstanden. Doch konnte man überhaupt einseitig eine Freundschaft führen? Er wollte es nicht herausfinden, sondern alles tun, um seinen Fehler wiedergutzumachen.

Dafür würde er alle Schuld auf sich nehmen und auch die juristischen Konsequenzen tragen. Wäre Cameron einfach abgehauen, hätte Bonnifer ihm ein schönes Leben gewünscht und ihn ziehen lassen. Daran hätte auch die in Aussicht gestellte Strafmilderung nichts geändert.

Aber Cameron war nicht abgehauen. Er war entführt worden. Auch wenn Bonnifer nicht dabei gewesen war, zweifelte er keine Sekunde daran, dass es so war. Dazu waren die Agenten zu aufgewühlt.

Und was mochten die Entführer mit Cameron veranstalten? Bonnifer war sich sicher, dass er noch lebte. Aber vielleicht ging es ihm schlecht. Vielleicht setzten ihn seine Häscher irgendwelchen unsäglichen Experimenten aus. Bonnifer wollte sich die Einzelheiten gar nicht ausmalen. Er war immerhin selbst einst entführt worden und wusste genau, wie man sich dabei fühlte.

Was war also das geringere Übel? Denn ein Richtig gab es aus Bonnifers Sicht an diesem Punkt nicht mehr.

Wenn er nicht half, Cameron zu finden, töteten ihn seine Entführer vielleicht. Wenn er Cameron aufspürte, würde der anschließend festgenommen.

Also kein Richtig, nur ein kleineres Übel. Und das kleinere Übel war sicherlich, verhaftet zu werden.

Deshalb hatte Bonnifer die Konstruktion erdacht. Und er war überzeugt, dass sie funktionieren würde. An das, was danach kam, wollte er nicht denken.

Obwohl ... vielleicht war Cameron ihm ja sogar dankbar?

TLD-Agent Fortune betrat den Raum. »Wir müssen los.«


8.

Rein wie raus

Leni Hazard



Die erste Überraschung war gewesen, dass sich Rioz nicht mehr auf Terra befand. Also hatten sie mit einem TLD-Raumer aufbrechen müssen.

Aber als sie erst einmal unterwegs waren, funktionierte die Lokatorhaube erstaunlich gut. Auch wenn der Prozess gewöhnungsbedürftig war.

Denn Bonnifer schien es nicht immer eindeutig zuordnen zu können, wenn sie mit dem TLD-Raumer in die richtige Richtung flogen. Was er hingegen stets bemerkte, war, wenn sie vom zuvor richtigen Kurs auf einen falschen abdrifteten – wenn das Signal also schwächer wurde. Aus diesem Grund mussten sie zwischendurch immer wieder bewusst eine falsche Richtung einschlagen, damit Bonnifer den Unterschied deutlich wahrnehmen und dann das wieder stärkere Signal als maßgeblich einschätzen konnte.

Anfangs war Hazard an diesem Vorgehen beinahe verzweifelt. Es fühlte sich für sie an wie zwei Schritte vor und einer zurück. Das machte sie beinahe verrückt, weil bei einer Entführung jede Minute zählte. Und davon hatten sie schon zu viele vergeudet.

Auf der anderen Seite könnte Bonnifer Cameron Rioz nicht orten, wenn der nicht mehr im Solsystem und am Leben wäre. Und wenn die Entführer ihn bisher nicht getötet hatten, blieb den Agenten vermutlich noch etwas Zeit.

Falls die Entführer ihm überhaupt etwas Böses wollten und es sich nicht nur um eine inszenierte Flucht handelte. Hazards Bauchgefühl sagte ihr zwar, dass die Aufnahmen zu echt ausgesehen hatten, aber man wusste ja nie. Sie arbeitete mit einer Hypothese, war aber jederzeit bereit, diese an neue Erkenntnisse anzupassen.

Jedenfalls kamen sie auch mit Bonnifers umständlich wirkender Methode voran. Im Panoramafenster war mittlerweile der Saturn zu sehen, dem sie sich unaufhaltsam näherten.

»Da hätten wir in hundert Jahren nicht gesucht«, raunte Hazard Fortune zu.

Normalerweise wäre das etwas gewesen, was sie nur gedacht hätte. Den Drang, all ihre Gedanken laut auszusprechen, hatte sie erst, seit Fortune ihr als Partner zugewiesen worden war. Nun ja, und sie erzählte ihm nicht alle ihre Gedanken. Denn was sie über ihn dachte und – für ihn empfand, behielt sie für sich. Obwohl sie merkte, dass er sie manchmal von der Seite musterte oder scheinbar unwillkürlich schmunzelte, wenn sie mit ihm sprach.

Sie mochte das. Denn das Beste daran war, dass die gegenseitige Faszination ihre Arbeit nicht beeinträchtigte. Im Gegenteil. Es spornte Hazard an, eine noch bessere Agentin zu sein – um ihn zu beeindrucken. Und sie hatte den Eindruck, dass es bei ihm ähnlich war.

Deshalb gab sie sich alle Mühe, möglichst oft mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Bei der Arbeit schaffte sie das. Körperlich war es zwischen einer Siganesin und einem Terraner schon schwieriger, da sie ihm eigentlich nur bis zum Knöchel reichte. Am liebsten stand sie auf seiner Schulter. Aber wie in diesem Moment auf einem Antigravsessel neben seinem Kopf zu schweben, war auch in Ordnung.

Fortune lehnte sich vor. »Wahrscheinlich hätten wir es mit unserem vereinten Sachverstand in unter hundert Jahren geschafft, aber ja, der Saturn wäre nicht in meiner Top Fünf der möglichen Entführerverstecke gewesen.«

Sie lächelte. Dieses Kompliment war wieder eines der Anzeichen, dass er vielleicht genauso dachte und empfand wie sie. Ihr Blick glitt über seine Wangen und Nase. Manchmal sah es so aus, als hätte er Sommersprossen. Aber wenn sich der Lichteinfall änderte, sah die Haut wieder hell und makellos aus. Er gefiel ihr in beiden Varianten.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Bonnifer. Er saß in der Mitte der Kommandozentrale in einem Sessel und trug die von ihm konstruierte Haube.

Hazard war von deren Anblick zuerst enttäuscht gewesen. Im Grunde sah sie aus wie eine der Schutzhauben, die man unter Einsatzhelmen trug, wenn man eine Kopfverletzung hatte. Nur ein paar Sonden und Spiralen waren von außen zu sehen. Außerdem verdunkelte ein Visier die Sicht des Trägers. Hazard nahm an, dass es Bonnifer vor visuellen Ablenkungen bewahren sollte.

»Wir können mehrere Raumer in der Nähe anmessen«, verkündete der Agent, der die Holos überwachte. Mit flinken Fingern tippte er die stilisiert dargestellten Raumer auf einer Übersichtskarte an. »Uninteressant. Sicher nicht«, murmelte er dabei.

Vielleicht half seine eigene Stimme ihm dabei, sich zu konzentrieren. Vielleicht redete er auch nur, damit kein anderer sprach und ihn ablenkte.

»Aha. Das könnte es sein.« Er zeigte auf einen riesigen Kugelraumer, der auf den Ringen des Saturns dahinglitt. »Darf ich vorstellen? Dieser Kollege ist weder registriert, noch hat er einen offiziellen Namen. Damit hat er sich soeben auf Platz eins der verdächtigen Objekte im Umkreis gehievt.«

Der Pilot navigierte umgehend in die Richtung und hielt auf den Kugelraumer zu.

Es dauerte nur zwei Sekunden, bis sich Bonnifer meldete. »Dort ist Cameron.«



*



»Dann müssen wir nur noch überlegen, wie wir da unbemerkt reinkommen.« Hazard kaute auf der Unterlippe, ließ es aber sein, als sie bemerkte, dass Fortune sie dabei beobachtete. »Wir können ja wohl kaum freundlich um Einlass bitten.«

»Das nicht«, sagte Fortune. »Aber wir können darum betteln. Wir täuschen einen Schaden vor und bitten um Hilfe.«

»Und du meinst, die Entführer freuen sich, dass sie anderen aus der Patsche helfen können? Jeden Tag eine gute Tat?«

Fortunes Mundwinkel zuckten nach oben, aber er fasste sich gleich wieder. »So ähnlich. Was wollen sie nämlich nicht? Gefunden werden. Wenn sie uns also nicht aus der Misere holen, teilen wir ihnen mit, dass wir Hilfe anfordern. Viel Hilfe. Alles Raumschiffe, die sich auf den Weg zu uns und damit zu ihnen machen. Mit dieser Alternative vor Augen werden sie uns sicher mit Freude eine Reparatur anbieten. Nicht registriert zu sein, ist zwar nur eine Ordnungswidrigkeit, aber wir wissen, dass sie noch mehr verbergen. Deshalb dürften sie alles tun, um ungewollte Aufmerksamkeit zu vermeiden. Und wir nutzen die Ablenkung und suchen uns einen Eingang auf der anderen Seite.«

»Das klingt nach einem guten Plan. Nur kann Rioz überall auf dem Riesending sein. Wir müssen Bonnifer also mitnehmen.«



*



Sie hatten den Raumer auf Zivilmodus umgeschaltet, sodass keine auslesbare Kennung auf den TLD hindeutete. Anschließend waren sie direkt gegen einen mittelgroßen Gesteinsbrocken geflogen. Optisch war damit ein erkennbarer Schaden vorhanden, auch wenn er die Funktion des Raumers nicht beeinträchtigte. Aber nachdem ein Technikexperte des Einsatzteams die Daten entsprechend angepasst hatte, war der Unfall perfekt inszeniert.

Während das an Bord verbleibende Team Funkkontakt mit dem Raumer aufnahm, setzten sich Fortune, Hazard und Bonnifer mit einer unter einem Deflektorschirm verborgenen Jet ab und flogen in einem Bogen hinter den Kugelraumer.

»Die Besatzung des Raumers hat uns ein Zeitfenster zur Landung in ihrem Hangar genannt«, funkte der TLD-Pilot. »Es ist sehr kurz. Sie sagen, sie können die Schutzschirme nur für einen winzigen Moment ausschalten, weil sie sonst von Stein- oder Eisbrocken der Saturnringe getroffen werden könnten – also genau den Unfall, den wir vorgeben, gehabt zu haben.«

»Wann genau schalten sie die Schirme ab?«

Auf dem Holo erschien kommentarlos ein Countdown, der von 20 Sekunden rückwärts zählte.

»Alles klar«, funkte Hazard dem Piloten des TLD-Raumers. »Wir nehmen den nächstgelegenen Eingang. Wünscht uns Glück!«



*



Sie hatten Unglück im Glück.

Wenig später krochen Fortune und Bonnifer durch einen schmalen Schacht. Hazard hatte den Gravopak ihres Einsatzanzugs aktiviert und gab sich größte Mühe, auch in den Biegungen keine der Seitenwände zu berühren. Was viel Geschick erforderte, da links und rechts gerade einmal eine Unterarmlänge Platz war. Glücklicherweise eine terranische, keine siganesische.

»Wenn man uns später fragt«, sagte sie zu Fortune via Helmfunk, »war es ein Versorgungsschacht.«

»Einverstanden.«

Der Schacht versorgte den Raumer nur, indem man mit ihm unliebsame Dinge entsorgen konnte. Böse Zungen hätten ihn als Müllschacht bezeichnet. Einen, der vor seiner Stilllegung nicht gesäubert worden war. Und benutzt worden war er schon lange nicht mehr. Das wunderte Hazard nicht. Schließlich recycelte man alles oder stopfte es in den Konverter. Somit war es eher auffällig, dass es dieses System überhaupt gab. Auf dem Kugelraumer musste es demzufolge etwas gegeben haben, das eben nicht so leicht zu recyceln gewesen war. Und das konnten fast nur sehr gefährliche Stoffe sein. Dennoch hatte der Schacht für Hazard und ihre Kollegen nicht nur den Vorteil einer von außen zugänglichen Öffnung geboten, sondern er schlängelte sich auch durch das halbe Schiff. So konnten sie zwar unbequem, aber immerhin unbemerkt bis ins Innere vordringen.

Mit den Helmscheinwerfern riskierte sie einen Blick auf die halb körnige, halb schleimige Substanz an den Wänden. An einer Stelle, an der sich der Tunnel um eine Ecke bog, hatte die Masse die Wand porös gefressen. »Passt auf, dass ihr hier nicht durchbrecht.«

Bonnifer und Fortune nahmen die Passage vorsichtig, um das angegriffene Metall nicht weiter zu beschädigen.

Schweigend bahnten sie sich ihren Weg. Bei einigen der schmierigen Ablagerungen zogen selbst Fortune und Bonnifer den Bauch ein. Die Rückstände wirkten, gelinde gesagt, ungesund. Einige glommen sogar schwach in der Dunkelheit. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Was ist das für ein Zeug?« Hazard leuchtete auf eine Paste, die alle paar Sekunden brodelte, als hätte sie Schluckauf. »In was für einem Raumer sind wir hier?«

Am liebsten hätte sie Proben genommen. Aber dies war keine Erkundungstour, sondern ein Rettungskommando. Also blieb für solche Nebensächlichkeiten keine Zeit.

»Das kann eigentlich nur eine Fabrik sein«, sagte Fortune. »Die Mehrheit der Abfälle scheint mir giftig zu sein. Was erklären würde, weshalb dieser Schacht überhaupt gebaut und der Müll nicht recycelt wurde.« Sie und Fortune hatten also den gleichen Gedanken gehabt – wie schon so oft.

Hazard drehte den Kopf in seine Richtung. »Die Frage ist nur, ob die Entführer eine verwaiste Fabrik okkupiert haben oder ob sie noch aktiv ist. Und falls Letzteres zutrifft: Was stellen sie her?«

In diesem Moment entstand in der Wand zwischen ihnen ein Loch.

»Das ist ein Desintegratorstrahl!« Fortune packte Bonnifer und zog ihn mit sich zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Um schneller aus der Schussbahn zu kommen, gab er Schub auf den Antigrav. Der katapultierte die beiden tatsächlich einige Meter weit weg, führte aber auch dazu, dass Fortune mit dem Helm hart gegen die Wand krachte. Das Metall des Tunnels vibrierte lautstark nach.

»Alles in Ordnung?« Hazard hatte sich mit ihrem Gravopak in die entgegengesetzte Richtung davongemacht.

»Ja.« Fortune fasste sich an den Helm. Wahrscheinlich hätte er sich in diesem Moment gerne den Kopf gerieben. »Spätestens mit diesem Gongschlag wissen sie, wo wir sind.«

»Das wussten sie vorher auch«, funkte Hazard zurück. »Die haben uns schließlich abgepasst. Was haben die für präzise Strahler, dass die in ihrem eigenen Raumschiff einen Desintegratorstrahl abfeuern und keinen Durchschuss erzeugen?« Sie zog ihre Waffe und visierte die Öffnung an.

Wahrscheinlich war es ihre beste Chance, dass das Loch genau zwischen den beiden Agenten lag. Wenn sich jemand hineinlehnte – und mehr als eine Person passte nicht hindurch –, konnte der Angreifer nur in eine Richtung zielen.

Auch Fortune hatte seine Waffe gezogen, musste aber an Bonnifer vorbeizielen. Die Agenten hatten ihn in ihre Mitte genommen, sodass er vor Fortune war. Und der Schacht war zu eng, als dass die beiden die Plätze hätten tauschen können.

Alle drei sahen angestrengt zu der Öffnung. Und es geschah – nichts.

»Warten die auf uns oder bereiten etwas vor?« Unnötigerweise flüsterte Hazard über den Helmfunk.

Keine Sekunde zu früh meldete sich das Team vom TLD-Raumer. »Wir sind im Hangar und sorgen hier für Unruhe. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir euch verschaffen können. Also Beeilung!«

»Wir gehen zurück zu der porösen Stelle und brechen da durch«, entschied Bonnifer. »Ich spüre Cameron näher kommen.«

Sofort setzte sich Fortune in Bewegung und zog Bonnifer mit sich.

Hazard atmete erleichtert auf. Wichtig war ihr vor allem, dass die beiden in Sicherheit waren und Rioz fanden. Ob sie es schaffen würde, war nicht sicher. Schließlich musste sie an der Öffnung vorbei. Zwar trug sie ihren Schutzanzug, aber auf diesem Raumschiff kam ihr alles so seltsam vor. Wer wusste schon, mit was genau sie angegriffen würden? Also besser beeilen und den Schüssen so gut wie möglich ausweichen.

Da Hazard mit dem Antigrav schneller sein würde als Fortune und Bonnifer, wartete sie noch ab, den Strahler auf die Öffnung gerichtet. Ihr Puls beschleunigte sich, es kribbelte in ihrem Nacken. Aber die Atmung ging ruhig. Darauf war sie schließlich trainiert. Alles, was ihr nützte, um sich zu fokussieren und in den Kampfmodus zu kommen, ließ sie zu. Das, was sie schwach machte, wie beispielsweise durch eine zu schnelle Atmung zu hyperventilieren, verbot sie sich.

Nachdem Fortune und Bonnifer die Biegung zurück zu der porösen Stelle bewältigt hatten, schwebte Hazard los. Den Strahler im Anschlag flog sie an der Öffnung vorbei, das Gesicht ihren Angreifern zugewandt. Normalerweise sollten sich Agenten zur Seite drehen, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Aber darauf kam es bei einer Siganesin nicht an, solang sie es mit Terranern zu tun hatte. Und wenn die Angreifer eine Falle für sie errichtet hatten, wäre es ohnehin zu spät.

Sie erreichte den Durchbruch und schoss.

Dabei achtete sie nicht darauf, ein bestimmtes Ziel zu treffen. Vielmehr versuchte sie, so viel wie möglich von der Situation außerhalb des Schachts zu erfassen.

Mehrere Männer standen um das Loch. Sechs oder acht? So schnell konnte Hazard sie nicht zählen. Sie trugen Overalls in Orange und Silber und hatten sich ein seltsames Gestänge auf die Handrücken geschnallt, mit dem sie auf Hazard zielten – und schossen grelle Schockerblitze.

Hazard konnte ausweichen, indem sie im Zickzack flog, und landete selbst einige Treffer. Zwei der Angreifer gingen zu Boden. Und dahinter kam eine Frau zum Vorschein, die ein auffälliges florales Muster im Brustbereich ihres Kampfanzugs trug.

Hazard war an der Öffnung vorbei und flog mit Höchstgeschwindigkeit weiter in die Dunkelheit.

Dunkelheit? Hätten die Helmscheinwerfer von Fortune und Bonnifer den Schacht nicht erhellen müssen? Offenbar war es den beiden schon gelungen, durch die poröse Stelle zu brechen.

Endlich eine gute Nachricht. Hazard atmete erleichtert auf.

Bis der Alarm durch den Raumer gellte.


9.

Schlechtes Timing

Cameron Rioz



Nachdem er zuerst gedacht hatte, er würde kaum einen Bissen hinunter bekommen, hatte Cameron beim Essen nach und nach einen erstaunlichen Appetit entwickelt. Und so hatte er sich die von Jasper aufgetafelten Köstlichkeiten schmecken lassen.

Später lagen beide mit vollen Mägen auf der gebogenen Couch und bewunderten die Aussicht im Panoramafenster.

»Hör zu«, setzte Cameron noch einmal an. Nichts wäre bequemer gewesen, als weiter zu schweigen. Aber das war es nicht, was Jasper verdient hatte. Cameron rappelte sich auf, um Jasper in die Augen sehen zu können, und musste dabei aufstoßen.

Jasper kicherte.

Cameron unterdrückte ein Schmunzeln. Er wusste, wenn er sich der Situation hingeben würde, würde er wieder einknicken. »Es ist wirklich wichtig und liegt mir schon lange auf der Seele ...«

Alarm gellte durch den Raum.

Jasper hob erstaunt die Augenbrauen. »Das ist neu. So einen Alarm habe ich noch nie gehört.« Wie es seine unbekümmerte Art war, klang er eher interessiert als beunruhigt. Er hob den Arm und sah auf sein Komarmband. »Keine Nachricht von meinem Vater.«

Im nächsten Moment glitt die Tür auf. Flint Cole war außer Atem. »Unidentifizierte Personen sind in unser Raumschiff eingedrungen. Das hat den Selbstzerstörungsmechanismus aktiviert. Kommt, schnell!«

»Den ... was?« Jasper klang nun doch besorgt.

Er und Cameron sprangen auf und folgten Flint. Mit ihren vollen Mägen hatten sie einige Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

»Der Mechanismus ist so eingestellt«, erklärte Flint, während sie durch die Gänge eilten, »dass uns Zeit zur Flucht bleibt. Er wurde konstruiert, damit unser Wissen und unsere Forschung nicht in die falschen Hände geraten. Aber Personen sollen dabei nicht zu Schaden kommen. Dennoch, beeilt euch! Wir müssen den Transmitter erreichen.«

So bin ich also hergekommen, schoss es Cameron durch den Kopf. Durch den Transmitter.

Nachdem sie den Trakt mit den Privaträumen verlassen hatten, fanden sie sich im Chaos wieder.

Wissenschaftler rannten durcheinander. Einige flohen, andere bemühten sich verzweifelt, Gerätschaften und Versuchsaufbauten aus den Labors zu retten. Zwei stießen in dem Durcheinander zusammen, und eine Lache aus bläulichem Öl und braunen Pulver ergoss sich in einem Scherbenregen. Dort, wo die beiden Substanzen aufeinandertrafen, entwickelte sich sofort ein beißend stinkender Rauch.

»Das macht nun auch nichts mehr aus«, kommentierte Flint, achtete aber darauf, dass sie die Unfallstelle in einem großen Bogen passierten.

Er lotste sie zu einem Antigravschacht, doch als er einen Blick hineinwarf, schüttelte er den Kopf. »Da unten wird geschossen. Schnell, weiter.«

An einem Schott überlegte er, als riefe er sich den Lageplan ins Gedächtnis. Dann nickte er und öffnete den Durchgang mit seiner Kennung. Sie bogen im Laufschritt um eine Ecke, und dort lagen zwei Personen. Die eine trug den typisch orange-silbernen Anzug, den Cameron bei Flints Leuten nun schon so oft gesehen hatte. Der Anzug des anderen war dunkelblau.

Cameron starrte auf die beiden Bewusstlosen. Jasper war entsetzt zurückgewichen. Offenbar war Flints Mitarbeiter um die Ecke gebogen und dem Eindringling direkt vor die Waffe gelaufen. Immerhin hatte er Zeit genug gehabt, ebenfalls zu schießen.

»Weiter!«, rief Flint, der schon vorausgeeilt war, über den immer noch gellenden Alarm hinweg. »Wir haben nicht die Zeit für Sentimentalitäten!«

Cameron und Jasper setzten sich in Bewegung. Sie erreichten das Schott auf der anderen Seite des Gangs, als es sich bereits wieder schloss. Instinktiv schob Cameron den Arm ohne Schattenhand in den Weg. Die Technik registrierte das menschliche Hindernis und öffnete sich erneut.

Der Gang führte direkt in die hangarartige Halle, in der Flints Leute die Experimente mit Cameron vorgenommen hatten.

Er sah sich um und entdeckte Flint, von mehreren Gegnern umzingelt. Cameron überlegte, ob sie ihm helfen sollten, aber da stürmten schon mehrere mit Handschockern ausgerüstete Männer und Frauen in orange-silbernen Anzügen heran.

»Komm mit«, flüsterte Cameron. »Ich kenne mich hier ein wenig aus.« Er steuerte direkt auf den mobilen Tunnel zu, in dem die Kampfroboter auf ihn gewartet hatten. Darin konnten sie sich verstecken, und vielleicht schafften sie es sogar, die Roboter zu aktivieren und sie Flint zu Hilfe zu schicken.

Wenige Meter, bevor sie den Gang erreicht hatten, schnitten ihnen plötzlich zwei Personen den Weg ab.

Nein, korrigierte sich Cameron. Da war noch eine weitere, sehr viel kleinere Person.

Und er kannte alle drei.



*



Cameron stand den Agenten gegenüber, die ihn hatten verhaften wollen. Er war sich nicht sicher, ob er den eher unscheinbaren Mann mit den rötlichen Haaren unbedingt wiedererkannt hätte, aber in Begleitung der Siganesin, die auf seiner Schulter stand, war er sich sicher, dass es sich um die beiden handelte.

Sein Blick haftete jedoch auf Bonnifer.

Der Wyconder trat auf ihn zu und neigte den Kopf unterwürfig nach vorn. »Cameron bitte, ergib dich. Sie wissen, dass du die Bewusstseine vernichtet hast, aber ich habe die Schuld auf mich genommen.«

»Ich rate dir, auf deinen Freund zu hören«, mischte sich der Agent ein.

»Er ist nicht mein Freund.« Die Worte schmeckten so bitter auf Camerons Zunge, wie sie sich anhörten.

»Es stimmt also?« Jaspers Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Was sie über dich sagen, ist wahr?«

Es kostete Cameron Überwindung, seinen Freund – seinen wahren Freund – anzusehen.

Jaspers Augen schwammen in Tränen. »Ich kann es einfach nicht glauben ...«

Am Rande seines Sichtfelds nahm Cameron eine Bewegung wahr. Der Agent zog einen Strahler und richtete ihn auf Jasper!

Intuitiv hob Cameron die Schattenhand und feuerte einen Zornesfunken. Obwohl er über sie hinweg gezielt hatte, warf sich der Mann zu Boden, die Siganesin flitzte zur Seite, nur Bonnifer verharrte wie erstarrt.

»Wir müssen los!« Aber wie sollte er das tun, ohne die Schattenhand einzusetzen? Und wenn Cameron sie einsetzte und die Agenten angriff, würde ihn das in Jaspers Augen endgültig zum Monster machen. Nein, er musste sich ergeben. Langsam hob er die Arme.

In diesem Moment kippten die beiden Agenten und Bonnifer einfach um wie gefällt.

»Los doch! Beeilt euch!« Ein Mann tauchte hinter den zu Boden Gegangenen auf. Der Kerl war so dick, dass sich seine Oberschenkel beim Laufen gegenseitig behinderten. Sein Gesicht war vor Anstrengung puterrot, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

»Was hast du getan?«, stieß Cameron hervor.

»Paralysefeld«, schnaufte der Mann. »Und jetzt kommt. Schnell!«

Er hastete zu einer Wand. Cameron hatte keine Mühe, zu ihm aufzuschließen.

»Schaff uns eine Öffnung«, sagte der Mann. »Ich weiß, dass du das kannst. Ich habe es gesehen.«

Das war also einer der Kerle, die es sich gemütlich gemacht hatten, während Cameron um sein Leben gekämpft hatte? Er spürte, wie Wut in seinem Magen glühte. Doch er ließ sie nicht aufsteigen. Das war nicht der Augenblick dafür. Außerdem: Vielleicht wollte der Mann seinen Fehler wiedergutmachen. So wie Cameron sich bei Jasper eine zweite Chance erhoffte.

Jasper!

Während Cameron einen Funken erzeugte und eine Öffnung in die Wand stanzte, blickte er über die Schulter.

Zwischen den niedergestreckten Agenten stand Jasper regungslos. Seine Augen waren weit aufgerissen, er blinzelte kaum und atmete schwer.

»Komm schon, Junge!«, rief der Mann ihm zu. »Du kannst nicht hierbleiben. Der Raumer zerstört sich und dich mit, wenn du nicht mit uns den Transmitter erreichst.« Seine Stimme klang relativ hoch, und Cameron war sich nicht sicher, ob Jasper den Mann über den Alarm hinweg verstanden hatte. Doch dann setzte sich Jasper in Bewegung. Er kam auf sie zu, vermied es aber, Cameron anzusehen.

Unwichtig, dachte Cameron. Hauptsache, Jasper ist da. Alles andere klären wir später – falls wir überleben.

Behäbig kletterte der Mann durch die Öffnung. Das dauerte zu lange! Cameron nahm sich vor, das nächste Loch größer zu machen, um ihr Vorankommen zu beschleunigen.

»Der direkte Zugang zum Transmitter ist blockiert«, klärte der Mann sie auf. »Aber ich kenne mich gut genug aus, um einen anderen Weg zu finden.« Sein Blick huschte zu Camerons Schattenhand. »Oder um einen anderen Weg zu schaffen.«


10.

Verrat

Jasper Cole



Der Alarm gellte weiter durch die Gänge. Jedes Aufheulen verursachte Jasper Kopfschmerzen. Und trotzdem war es angenehmer, als die eigenen Gedanken hören zu müssen.

Die Informationen der vergangenen Minuten hatten ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Cameron war ein Mörder. Oder nicht? Bonnifer hatte gesagt, er trüge die Schuld.

Am Ende bedeutete es keinen Unterschied. Denn Cameron hatte ihn nicht ins Vertrauen gezogen. Der Mensch, dem Jasper mit am meisten vertraute, brachte ihm nicht das gleiche Gefühl entgegen. Hätte er es getan, bräuchte Jasper nicht darüber zu spekulieren, was Cameron getan hatte oder nicht. Er wüsste es. So wusste er gar nichts mehr.

Wie von seinem Überlebensinstinkt ferngesteuert rannte er hinter Cameron und Norm Kennel hinterher. Er kannte den Mann flüchtig, weil er einer der leitenden Ingenieure unter seinem Vater war.

Schon bald drangen sie in einen Bereich vor, von dem Jasper bisher gar nicht gewusst hatte, dass es ihn auf dem Raumer gab. Sie erreichten eine Kommandozentrale. In den Holos waren die Würfelaufbauten in dem hangarartigen Raum hervorgehoben, aus denen sie geflohen waren. So musste Kennel Cameron und ihn gefunden haben. Auf den Überwachungsholos war zu sehen, dass die Agenten nicht mehr auf dem Boden lagen. Offenbar hatte Kennel die Paralyse so eingestellt, dass die Agenten sich schnell genug wieder rühren konnten, um ebenfalls von dem Raumer zu fliehen. Jasper atmete erleichtert auf. Wenigstens das!

»Von dort hast du mir also zugesehen, während ich fast gestorben wäre«, rief Cameron angriffslustig.

»Später!«, keuchte Kennel. Seine Haare klebten ihm am Kopf. Es war offensichtlich, dass er genug damit zu tun hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Was meinte Cameron damit, dass er fast gestorben wäre? Als sein Vater Cameron zu ihm ins Quartier gebracht hatte, hatte ihm außer Essen und Trinken nichts weiter gefehlt.

Kann ich Camerons Worten überhaupt noch glauben?, schoss es Jasper durch den Kopf.

Sie eilten an Biotanks mit giftgrünen Flüssigkeiten vorbei, in denen Organe und Körperteile schwammen. An Versuchsaufbauten, bei denen Waffen auf verschiedene Materialien, Kampfroboter und einen leeren Platz – hoffentlich nicht für ein Lebewesen gedacht – gerichtet waren.

Was war das alles? Gehörte das wirklich noch zu der Firma, für die sein Vater arbeitete? Wusste er davon? Die meisten Geräte sahen aus, als würden sie direkt aus einem Horror-Trivid stammen. Viele Räume waren mit Liegen ausgestattet. Und das waren keine Medoliegen. Wofür brauchte eine Waffenfirma in Versuchsräumen Personenliegen? Wurden die Waffen etwa an Lebewesen getestet?

Jasper wurde übel.

»Wenn ich das so sehe, hat es mich ja noch ganz gut erwischt.« Camerons Tonfall war provokant. Und dieses Mal verstand Jasper ihn. Wahrscheinlich waren sie beide zu dem gleichen Schluss gekommen.

Kennel blieb stehen und sah Cameron direkt in die Augen. »Ja, das hat es tatsächlich«, stieß er hervor, während er um Atem rang. »Meine Anweisung lautete, die Schattenhand zu verstehen. Ganz gleich, um welchen Preis.«

Also hatte Cameron die Wahrheit gesagt? Wylon hatte Experimente an Cams Hand anstellen lassen? Jasper hatte Cameron also nicht vor den Agenten gerettet, sondern ihn diesen skrupellosen Waffenkonstrukteuren ausgeliefert! Also hatte er sich doch nicht in seinem Freund geirrt? Schließlich hatte Bonnifer gesagt, dass er allein schuld sei.

Ob sein Vater davon wusste, was bei Wylon vor sich ging? Nein. So etwas würde er nie und nimmer zulassen! Außerdem hatte er Jasper etwas ganz anderes erzählt.

Andererseits ... Wie konnte er so ein hohes Tier in der Firma sein und nicht davon wissen? Wahrscheinlich hatten ihn seine Mitarbeiter hintergangen. So musste es sein.

Kennel räusperte sich und blickte beinahe entschuldigend drein. »Ich habe getan, was ich konnte, um dich zu schützen. Aber wenn wir nicht weitergehen, war die ganze Mühe umsonst. Dann nützt dir deine Zelldusche auch nichts mehr.«


11.

Zäsur

Cameron Rioz



»Meine ... was?« Camerons Mund war trocken. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass der Boden schwankte. Dennoch setzte er weiter einen Fuß vor den anderen. Sie mussten vorankommen.

»Deine Zelldusche.« Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Denkst du, wir hätten das nicht herausgefunden? Während du bewusstlos warst, haben wir dir Zellproben entnommen. Das Ergebnis war eindeutig.«

»Ich ...« Cameron sah zwischen dem Mann und Jasper hin und her. Offenbar war auch Jasper so überrascht, dass er vergaß, Camerons Blick zu meiden. »Das hätte Tolots Team doch längst herausgefunden. Und wann sollte ich ...?«

Eigentlich erübrigte sich diese Frage. Es gab nur eine Möglichkeit: Falls die Aussage des Dicken stimmte, musste er die Zelldusche während des Jahres in der Anomalie erhalten haben.

Was haben wir da nur erlebt? Diese Frage drängte in Cameron mehr denn je.

Der Mann lachte auf. Wegen seiner Kurzatmigkeit klang es gepresst. »Willst du mir sagen, du wusstest davon nichts? Glaub mir, wir haben unsere Mittel und die Tests mehrfach mit dem immer gleichen Ergebnis laufen lassen. Jackpot, Junge! Du wirst zweiundsechzig Jahre jung bleiben. Die Kehrseite: Wenn du nicht im besten Mannesalter von dreiundachtzig Jahren an explosivem Zellverfall sterben willst, brauchst du eine Anschlusszelldusche. Und die gibt es nicht an jeder Ecke.«

Cameron schwankte, stützte sich an einer Wand ab und erbrach seinen Mageninhalt vollständig. Was spielte das Karma für ein Spiel mit ihm? Während alle anderen vom Brennenden Nichts getötet worden waren, war er verschont geblieben. Grundlos! Und dann hatte er gemordet, und als Geschenk dafür gab es die ewige Jugend?

»Okay, das ist heftig für dich«, sagte der Mann. »Aber wir haben wirklich nicht mehr viel Zeit. Noch diese Wand, okay?«

Nein. Nichts war okay.

Aber Cameron wollte nicht auch noch Jasper und diesen Kerl auf dem Gewissen haben. Mit einem widerlichen Geschmack im Mund entzündete er erneut einen Zornesfunken. Es fiel ihm schwer. Alle Kraft war aus ihm gewichen. Aber er schaffte es.

Sie stiegen durch die Öffnung und liefen auf den Transmitter zu. Der Alarm verstummte. Offenbar war alles zerstört, was den Alarm hätte übertragen können.

Der Boden erzitterte, als sie den Transmitter bestiegen. Cameron war sicher, dass es der Boden selbst war und nicht seine Einbildung. Denn die Bewegung wurde von einem Krachen und Bersten begleitet. Durch die von ihm geschaffene Öffnung in der Wand sah er, wie sich der Gang, in dem sie eben noch gestanden hatte, zersetzte.

Der Transmitter brachte sie fort. In letzter Sekunde.



*



Vor dem Transmitter, bei dem sie ankamen, wartete bereits eine Frau mit strengem Gesichtsausdruck und verschränkten Armen. Ihr blassbraunes, schulterlanges Haar hatte sie hinter die Ohren geklemmt. Ihr Anzug hatte Einlässe mit Blumenmuster. »Da bist du ja endlich, Norm!«

Das musste der Name des Mannes sein, der sie begleitete. In der Hektik hatte Cameron ganz vergessen, ihn danach zu fragen.

Norm wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das war knapp!«

»Kann man wohl sagen. Alle anderen sind vor dir angekommen. Na ja, alle, die noch am Leben waren. Zwei Männer haben es leider nicht geschafft. Aber der Rest. Flint hat auch seinen persönlichen Transmitter freigeschaltet, damit unsere Leute ihn auch ohne spezielle Berechtigung nutzen konnten.«

»Das hättet ihr ja ruhig mal durchsagen können, dann hätten wir einen kürzeren Weg gehabt.«

Die Frau ging gar nicht darauf ein. Sie löste ihre verschränkten Arme. »Das Raumschiff ist also zerstört? Wunderbar. Und mit euch sind wir vollzählig. Dann kann ich ja los und mich«, ihr Blick huschte zu Jasper und Cameron, »um das Geschäft kümmern.«

Cameron war es egal, was sie damit meinte. Er war müde. Durch und durch. Sein Körper, seine Seele und sein Herz.

Nachdem er bei der Flucht hatte vorangehen und den Weg bahnen müssen, ließ er nun Norm und Jasper den Vortritt und schlurfte ihnen gedankenverloren hinterher. Der Anblick der Leichen ging ihm nicht aus dem Kopf. Wieder hatte es Tote gegeben. Und wieder hatte er überlebt.

Weil er so mit sich selbst beschäftigt war, dauerte es einige Zeit, bis er sich die Umgebung genauer besah. Und die war irgendwie seltsam. Die Gänge waren achteckig und mit leuchtenden Leisten auf dem Boden ausgestattet. Die Türen zischten laut beim Öffnen und Schließen. Und etwas brummte über ihren Köpfen.

Sofort dachte er zurück an die Zerstörung des Raumschiffs, dem sie soeben entflohen waren. »Was dröhnt da so?«

»Ach, das ist nur die Lüftungsanlage«, antwortete Norm gelassen.

Als sie vor einem Antigravschacht stehen blieben, konnte sich Cameron nicht weiter zurückhalten. »Haben wir eine Zeitreise gemacht? In welchem Jahrhundert befinden wir uns?«

»Wir sind an einem sicheren Ort, wo sich alle Wylon-Mitarbeiter sammeln. Und ihr kommt auch in den Genuss.«

Cameron wollte nachhaken. Die Technik und das Design kannte er – aus dem Museum! Dennoch wirkte alles so, als wäre es erst kürzlich hergestellt worden.

Doch bevor er auch nur den Mund geöffnet hatte, tauchte im Antigravschacht von unten ein Mann auf und trat heraus: Flint.

Er klatschte erfreut in die Hände, als er Jasper und Cameron sah. »Wunderbar, da seid ihr ja! Norm, ich übernehme ab hier.«

Norm bedankte sich erleichtert und bog nach links ab.

»War ganz schön dramatisch, was? Aber kommt erst mal mit.« Flint trat mit ihnen in den Schacht. Sacht schwebten sie nach unten. Unterwegs grinste Flint sie an, als kämen sie gerade von einer aufregenden Achterbahnfahrt. »Was machst du denn für ein sauertöpfisches Gesicht, Jasper?«

Jasper hatte vor Wut rote Flecken am Hals. »Wir wären beinahe gestorben! Und du hast mich belogen! Ihr wolltet Cameron nicht retten, ihr wolltet seine Hand ausspionieren!«

Flint hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, ihr müsst aufgewühlt sein. Aber die Gefahr ist vorbei, das könnt ihr mir glauben.« Er wandte sich an Cameron. »Die Experimente mögen dir gefährlich erschienen sein, aber wir hatten alles die ganze Zeit im Blick und hätten jederzeit abbrechen können. Nur mussten wir dich herausfordern, um zu wissen, ob du instabil oder unkontrollierbar bist. Schließlich habe ich die Verantwortung für alle Mitarbeiter, und wenn du eine potenzielle Gefahr wärst, hätte ich das wissen müssen. Aber das ist nun erledigt, und ich verspreche hoch und heilig: keine weiteren Experimente mehr.«

Cameron nickte mechanisch. Wenn das stimmte, konnte er das verstehen. Niemand holte sich unberechenbaren Sprengstoff in eine Rüstungsfabrik. Aber nach allem, was er erlebt hatte, konnte er einfach nicht glauben, dass das die ganze Wahrheit war.

»Alles wieder gut?« Flint breitete die Arme in Jaspers Richtung aus.

Dessen Gesichtsausdruck war milder geworden, die Röte an seinem Hals zurückgegangen. Aber die angebotene Umarmung nahm er nicht an. »Ja, in Ordnung. Ich brauche nur eine Weile. Es war doch ganz schön viel heute.«

Sie verließen den Antigravschacht und betraten einen weiteren achteckigen Gang, wieder mit Leuchtstreifen auf dem Boden. Von ihm gingen mehrere Türen ab.

»Eure Unterkünfte sind hier vorne, direkt gegenüber voneinander«, sagte Flint. »Teilt euch auf, wie ihr wollt. Ich komme später vorbei. Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass ich gerade noch einiges zu tun habe. Aber ich bin zutiefst erleichtert und froh, euch wohlbehalten zu sehen.«

Ein Schritt rückwärts brachte ihn zurück in den Schacht, dann schwebte er davon.

Cameron und Jasper standen sich gegenüber. Das erste Mal allein nach ...

»Was denkst du nun von mir?«

Jasper sah ihn eine Weile an. Dann atmete er tief ein. »Ich denke von dir, dass du ein Mensch mit menschlichen Schwächen bist. Und so einen Moment der Schwäche hat Bonnifer ausgenutzt. Das hat er zugegeben. Du hast einen Fehler gemacht. Einen, der katastrophale Auswirkungen hat, mit denen du wirst leben müssen. Und das tut mir leid für dich. Aber es war ein Fehler. Nur ein Fehler.«

Cameron konnte kaum glauben, was er da hörte. Er schlug sich die Hände vors Gesicht und weinte. Die Tränen brannten in seiner Kehle, seine Schultern zuckten heftig.

Als Jasper ihn tröstend in den Arm nehmen wollte, stieß Cameron ihn sanft zurück. »Das ist noch nicht alles.«

Sein Freund runzelte die Stirn.

Cameron rang um Atem. »Ich habe sie umgebracht, Jazz. Ja, Bonnifer hat mich beschwatzt, und was auf dem Ylanten-Konstrukt passiert ist, war ein Unfall. Aber Binas Tod – das war meine Entscheidung. Ohne Bonnifers Einfluss. Das war kein Unfall, kein Fremdeinwirken. Das war ich. Ich, der Mörder.«

Jasper trat einen Schritt zurück. Betrachtete ihn, als sähe er ihn zum ersten Mal. Und irgendwie war das auch so. Dieser Moment war eine Zäsur. Jasper sah Cameron zum ersten Mal danach.

Tränen strömten weiter über Camerons Wange. »Ich habe es sofort bereut, und die Schuldgefühle zerfressen mich! Ich wollte es dir so oft sagen, aber ...«

Jasper schüttelte den Kopf.

Wortlos drehte er sich um und verschwand in seinem Quartier.


12.

Versagt?

Leni Hazard



Einen Tag später auf Terra:

»Es tut mir leid, dass wir versagt haben«, kam Hazard den Worten ihres Vorgesetzten Monkey zuvor. »Schon wieder. Dass Rioz entkommen ist und dass das unregistrierte Raumschiff sich vernichtet hat. Und wir damit keinen Hinweis mehr auf den Aufenthaltsort der Entführer haben.«

Selbstverständlich hatte Monkey die Aufzeichnungen längst gesehen, die ihre Anzüge angefertigt hatten. Dennoch war es ihr wichtig, ihre Fehler klar zu benennen. Nur wer sich bewusst machte, was schiefgelaufen war, konnte es beim nächsten Mal besser machen.

Wieder saßen sie und Fortune in ihrem gemeinsamen Büro im Tekener Tower und sprachen über Hyperfunk mit dem Lordadmiral. Dessen Stimme klang gefasst, als sie aus den Akustikprojektoren drang. »Kann Bonnifer ihn nicht wieder aufspüren?«

»Das haben wir natürlich sofort ausprobiert, aber die Lokatorhaube spricht nicht mehr an. Alle Versuche waren vergebens. Das kann zwei Ursachen haben. Entweder ist Rioz tot oder hält sich nicht mehr im Solsystem auf. Da wir nicht glauben, dass die Entführer ihn haben sterben lassen, gehen wir von Letzterem aus.«

Monkey schwieg für einen Augenblick. »Rioz und seine Schattenhand können also überall sein«, sagte er dann. »Aber das ist nicht einmal das Schlimmste. Wir stecken in einer handfesten Krise. Während Sie unterwegs waren, kam es parallel auf Luna zu einer Untersuchung aller dort stationierten Mitarbeiter. Die gute Nachricht ist, dass wir die undichte Stelle identifizieren konnten.«

Fortune hob überrascht die Augenbrauen. »Wie ist das gelungen?«

»Wir haben unsere Mittel und Wege. Genauer werde ich darauf nicht eingehen, denn wir wissen nicht, ob es noch andere Spione gibt und welche Quellen angezapft werden.«

Hazard verstand ihn. Er verdächtigte sie nicht direkt, aber natürlich tat man das eigentlich mit keinem seiner Agenten. Also war es das Beste, tatsächlich so wenig Leute wie möglich einzuweihen. Dass er ihnen das überhaupt erzählt hatte, war bereits ein Vertrauensbeweis. »Wenn das die gute Nachricht ist, was ist dann die schlechte?«

»Als wir den Verräter fanden, war er bereits tot. Umgebracht von einer uns unbekannten und daher unidentifizierbaren Waffe.«

Fortune und Hazard wechselten einen vielsagenden Blick.

»Wir konnten ihn also nicht verhören«, fuhr Monkey fort, »und die Kommunikationsprotokolle seiner Arbeitsstation waren auch gelöscht.«

»Die haben also saubere Arbeit geleistet.« Fortune seufzte.

»Fast. Die datenforensische Wiederherstellung hat immerhin einen Begriff zutage gefördert: Cassandra.«

»Das sagt mir nichts«, gab Hazard zu. »Könnte alles sein. Ein Raumschiff, ein Code oder eine Person.«

»Wir haben ein Team darauf angesetzt. Ich hoffe, dass das bald Ergebnisse ... Augenblick.«

»Was ist los?«, fragte Hazard.

Monkey antwortete nicht. Sie sah zu Fortune, der die Schultern hob.

Es dauerte einige Sekunden, ehe sich Monkey wieder meldete. »Über die offiziellen Kanäle ging gerade eine Sprachnachricht ein. Das sollten Sie sich anhören.«

Eine andere Stimme erklang. Sie war derart verzerrt, dass Hazard nicht hätte sagen können, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. »Mein Name tut nichts zur Sache. Hört mir einfach zu, denn was ich sage, ist wichtig. Wenn ihr wissen wollt, was mit Cameron Rioz geschehen ist, fliegt in das Sonnensystem Ironima. Dort werdet ihr die Antworten auf eure Fragen finden. Die Koordinaten übertrage ich euch in diesem Moment.«

Nach dem Ende der Nachricht ergriff Monkey erneut das Wort. »Wie zu vermuten war, handelte es sich um eine verschlüsselte Verbindung, die wir nicht nachverfolgen können. Da hat jemand großen Aufwand betrieben, um mit uns in Kontakt zu treten. Ich halte nichts von anonymen Hinweisen, aber in diesem Fall wäre es fahrlässig, sie einfach abzutun. Ich kümmere mich darum.«

»Wäre es möglich, dass wir den Auftrag übernehmen?«, fragte Hazard. »Es wäre uns ein persönliches Anliegen. Wir haben etwas gutzumachen.«

Fortune nickte zu ihren Worten. Sie hatte sich schon gedacht, dass er einverstanden sein würde – hatte es gehofft.

»Ich rede mit Serge Gauthier, dass er Sie für diesen Auftrag unter mein Kommando stellt«, sagte Monkey.

Wie Hazard wusste, hatte Gauthier, Aurelia Binas vorläufiger Nachfolger auf dem Sessel des TLD-Chefs, es genauso befürwortet, sie als USO-Agentin an den TLD auszuleihen, wie der Galaktische Sekretär fürs Innere, der Topsider Crkt-Chur. Sicherlich hatte er nichts dagegen, wenn sich Monkey nun sie und Dale Fortune rückauslieh.

»Ich selbst wechsle auf die SCIMITAT«, fuhr er fort, »und dann treffen wir uns an den Zielkoordinaten.«

Hazard streckte Fortune ihre Hand zum Einschlagen entgegen. Und auch wenn ihre Hand um so vieles kleiner war als die Fortunes, war es kein bisschen seltsam, als sich ihre Handflächen leicht berührten.



ENDE





Cameron Rioz ist Täter, Opfer und Beute zugleich, obwohl er eigentlich nur helfen will. Nun droht der junge Mann aufgrund Aurelia Binas Tod auch seine letzten Fürsprecher zu verlieren. Aber nicht alle wenden sich von ihm ab: Einige interessieren sich sehr für seine Fähigkeiten, um sie selbst nutzen zu können, und andere sehen in ihm eine Gefahr, die ausgelöscht werden muss ...

Der Roman der kommenden Woche stammt von Oliver Fröhlich. Er erscheint als Band 3325 am 9. Mai 2025 und trägt folgenden Titel:



TOTENSAND


[image: img3.jpg]



Ausgabe 585



[image: img4.jpg]

Hier kommt Marie Erikson! Die Schriftstellerin aus Braunschweig legt ihren ersten Beitrag für die PERRY RHODAN-Serie vor. In diesem PERRY RHODAN-Report bitten wir sie zum Interview. (Foto: Marie Erikson)
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,



seit die PERRY RHODAN-Serie im September 1961 gestartet wurde, haben insgesamt über einhundert Autoren und Autorinnen daran mitgeschrieben. Nicht selten haben sie zehn oder mehr Heftromane im Jahr beigetragen, und dann gab es ja noch die ATLAN-Serie, die PERRY RHODAN-Taschenbücher und vieles mehr. Die fleißigsten Autoren haben zweihundert oder mehr Beiträge für die verschiedenen PERRY RHODAN-Serien abgeliefert.

Inzwischen ist längst eine neue Autorengeneration am Werk. Die Altmeister wurden von der nächsten Generation abgelöst, diese von der nächsten und so weiter. Die Übergänge sind fließend. Und wir wollen natürlich immer wieder neue junge Autoren und Autorinnen zu PERRY RHODAN holen. Denn irgendwer muss »die Geschichte des Menschen in der Zukunft« ja in der Zukunft weiterschreiben.

Wir feiern bald den 65. Geburtstag von PERRY RHODAN. Ich sehe überhaupt keinen Grund, warum die Serie nicht auch 100 werden sollte. Und warum dann aufhören? Vielleicht wird PERRY RHODAN ja einmal ein Jahrhunderte umspannendes Projekt, an dem Forscher ablesen können, wie sich die Menschen zu jeder Zeit die Zukunft vorgestellt haben.

Der vorliegende Band ist der erste Roman der Schriftstellerin Marie Erikson für die PERRY RHODAN-Serie. Sie hat schon für PERRY RHODAN NEO und die Miniserien geschrieben, ist also eine erfahrene Autorin. In diesem PERRY RHODAN-Report spreche ich mit ihr über die Schriftstellerei und ihre Werke.

Wie es sich so ergibt, erscheinen eine Woche vor und eine Woche nach Maries Roman ebenfalls PERRY RHODAN-Beiträge von »Neuen« in unserem Team: In der vergangenen Woche kam in der Serie PERRY RHODAN NEO ein Roman von Antares Bottlinger heraus, und nächste Woche erscheint in der neuen Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin ein Band von Lucinda Flynn.

Auch über diese beiden neuen Kollegen berichten wir in diesem Report – wobei der eine gar nicht so »neu« bei uns ist. Viel Spaß beim Kennenlernen der Menschen hinter PERRY RHODAN!





Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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»PERRY RHODAN-Fans privat« von Ulrich Magin
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»Ich mag Siganesen«

OLAF BRILL im Gespräch mit MARIE ERIKSON



Marie Erikson ist 40 Jahre alt und lebt mit ihrer Familie in Braunschweig. Im Hauptjob ist sie Juristin in einem wissenschaftlichen Institut. In ihrer Freizeit geht sie gern spazieren und liest. Ihre Mama war Buchhändlerin, also war zu Hause immer genug Lesematerial vorhanden. So wuchs schon früh in ihr der Wunsch, irgendwann einmal Schriftstellerin zu werden. Als Band 3324 liegt ihr erster Roman für die PERRY RHODAN-Hauptserie vor. Den Wunsch darf man als erfüllt ansehen.





Ein Kaffee in Braunschweig



Ich erinnere mich an die PERRY RHODAN-Tage 2022 in Braunschweig, da saßen wir in einer illustren Runde zusammen. Robert Corvus war dabei, Ben Calvin Hary, Marlene von Hagen, Lukas Borchardt ... Da saßest du plötzlich neben mir, und wir haben uns unterhalten. Weißt du noch?

ME (Marie Erikson): Das weiß ich natürlich noch!

Ich sagte meiner Familie, dass ich nur auf einen Kaffee bei dem Treffen vorbeischaue und bald zurück sei. Pustekuchen! Ich habe das ganze Wochenende mit diesen wunderbaren Fans und Autoren von PERRY RHODAN verbracht. Jede und jeder, mit dem ich gesprochen habe, war sehr aufgeschlossen, obwohl ich vom Perryversum keinen blassen Schimmer hatte. Die Atmosphäre hat mich so begeistert, dass ich seitdem eine treue Leserin bin.

Und wie könnte man ein gemeinsames Abendessen mit dir vergessen! Du warst noch gut bei Stimme. Das hat sich an den anderen beiden Tagen dann geändert, und dabei hattest du so viele Interview-Panels, durch die du dich dann krächzen musstest.

Jedenfalls hast du mich lachend gefragt, ob ich nicht auch mal eine STELLARIS-Geschichte schreiben wollen würde. Ich habe zurückgelacht, obwohl mein Herz gleichzeitig höherschlug und mir in die Hose gerutscht ist.
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Die Autorin dieses PERRY RHODAN-Bandes (Foto: Marie Erikson)



Ich habe später Robert Corvus dann ganz verschämt gefragt, ob du das wohl ernst gemeint hast. Und er sagte, wenn ich bereit sei, dafür zu arbeiten und das ernsthaft zu versuchen, dann wärst du sicher nicht abgeneigt.

Mein Happy End zu dieser Geschichte war dann die Story »Die Goldmaschine«, die als STELLARIS Nr. 91 veröffentlicht wurde. Den Tag der Veröffentlichung (es ist der 26. Januar) habe ich übrigens als jährlich wiederkehrenden Termin in meinem Kalender, weil mir das viel bedeutet hat und ich mich jedes Jahr an dieses Gefühl erinnern möchte.



Aww! Ich erinnere mich daran, wie kurze Zeit nach dem Treffen in Braunschweig deine Story bei mir ankam. Ich dachte zuerst: »Respekt! Sie hat wirklich eine Story geschrieben und abgeliefert!« Man muss ja sagen: Das schafft nicht jeder. Es ist also schon eine Leistung. Als ich dann die ersten Zeilen las, wusste ich sofort: »Wow, die kann ja auch noch schreiben!« Dass du dann eine Einladung bekommen hast, bei PERRY RHODAN mitzuschreiben, wundert mich überhaupt nicht.

Kanntest du eigentlich Robert Corvus schon vorher? Ihr habt dann ja gleich kurze Zeit darauf eine gemeinsame STELLARIS-Geschichte geschrieben!

ME: Ich hatte unter anderem bereits ein mehrtägiges Schreibseminar bei Robert Corvus besucht, und er war auch derjenige, mit dem ich auf den PERRY RHODAN-Tagen einen Kaffee trinken wollte. Ich habe ihm viel zu verdanken, nicht nur, dass ich durch ihn PERRY RHODAN kennengelernt habe. Er hat mir viel beigebracht und mich immer wieder ermutigt, wenn ich selbst nicht an mich geglaubt habe. Mit ihm die STELLARIS-Geschichte »Laichberechtigung« zu schreiben, war ein tolles Erlebnis, und ich war unheimlich stolz, dass sich ein so etablierter Autor mit mir zusammengetan hat. Kurz darauf durfte ich dann ja auch noch mit ihm gemeinsam meinen Einstand bei PERRY RHODAN NEO mit dem Roman »Stumm« feiern.



»Stumm« erschien 2023. Danach hast du noch ein paar NEOS geschrieben, zum Teil mit anderen Co-Autoren. Und schon warst du drin in der PERRY RHODAN-Welt! Ich nehme an, es war für dich eine neue Erfahrung, nach Exposés im Rahmen einer großen Serienwelt zu schreiben. Wie ist es dir damit ergangen? Magst du eher Exposés, die detailliert vorbereitet sind, oder solche, die dir viel Freiheit lassen?

ME: Da gebe ich dir jetzt die typische Juristen-Antwort: Es kommt darauf an.

Wenn die Zeit knapp ist, bekomme ich lieber ein Exposé, bei dem ich nicht mehr viel zusätzliche Vorarbeit investieren muss. Das war zum Beispiel bei der letzten Miniserie PERRY RHODAN-Androiden so. Ich habe spontan noch einen Band übernommen, bei dem es dann terminlich knapp wurde. Bis dahin hatte ich aber ja schon nach einigen Exposés von Kai Hirdt gearbeitet, und wir waren somit ein eingespieltes Team. Kai macht recht detaillierte Vorgaben, und das hat mir geholfen, die Deadline halten zu können.
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Dieses Jahr wurde ich zu meiner großen Freude wieder eingeladen, bei der Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin mitzuschreiben. Dieses Mal ist Michael Marcus Thurner der verantwortliche Exposéautor. Er hat mir mehr Freiheiten in dem Exposé gelassen, und das war für mich eine spannende Knobelei.





Vampire, Zombies und Zahnfeen



Du hast Ende 2024 einen ganz eigenen Roman rausgebracht, eine Vampirgeschichte, 384 Seiten – den hast du aber nicht letztes Jahr noch so nebenbei geschrieben, sondern daran hast du vorher länger gearbeitet, oder?

ME: Richtig, der Schauerroman heißt »Sterbendes Blut« und ist im Drachenmond-Verlag erschienen. Es geht dabei um Vampire im viktorianischen London, dem ich als Sherlock-Holmes-Fan ja sehr zugetan bin. Deshalb war das Setting für mich sehr schnell klar. Daneben wollte ich Vampire zeigen, wie man sie so wahrscheinlich noch nicht gesehen hat. Natürlich fließt auch Blut, aber auch Leser, die mit Horror nichts am Hut haben, können den Roman genießen, denke ich.

Das Buch habe ich vor meiner ersten STELLARIS-Geschichte verfasst. Aber es dauert eben, bis man einen Verlag gefunden hat und das Manuskript dort seinen Weg geht. Die Zeit zwischen Manuskriptabgabe und Veröffentlichung ist bei Heftromanen viel kürzer.



Dieses Buch war also schon vorher fertig. Trotzdem warst du in den paar Jahren nach unserem Treffen in Braunschweig ja wirklich fleißig! Du hast nicht nur bei STELLARIS, PERRY RHODAN NEO, den Miniserien und der Hauptserie mitgeschrieben, sondern bist auch noch Stammautorin bei »John Sinclair« geworden! Ich glaube, da hast du dir einen echten Jugendtraum erfüllt, oder?

ME: Schon als Kind litt ich extrem an Reisekrankheit und konnte im Auto weder lesen noch Game Boy spielen. Deshalb haben mein Bruder und ich immer Hörspiele gehört. »TKKG«, später »Die drei Fragezeichen« (die ich immer noch gern höre und lese!) und schließlich »John Sinclair«. Mein Bruder und ich waren begeistert! Man kann also sagen, John Sinclair war ein Freund der Familie.

Genau so wie bei PERRY RHODAN habe ich bei »John Sinclair« zuerst eine Kurzgeschichte eingereicht. Das war noch, bevor ich die STELLARIS-Geschichte geschrieben habe, wobei »Die Goldmaschine« bei PERRY RHODAN aber am Ende eher erschienen ist als »Viecher« bei »John Sinclair«. Danach habe ich mich mit einem Exposé für einen »Sinclair«-Heftroman beworben. Anders als bei PERRY RHODAN schreiben die Autoren bei »John Sinclair« die Exposés selbst und sprechen die dann mit dem Redakteur ab.

Als ich das Okay bekam, den Roman schreiben zu können, habe ich erst mal einen Freudentanz aufgeführt. Ich bin weiterhin bei jedem neuen Roman glücklich und dankbar, dass ich die Chance habe, zu schreiben, und dass es Leserinnen und Leser gibt, die meine Geschichten gern lesen. Meinem Bruder habe ich dann natürlich auch eine Figur in meinem ersten »Sinclair«-Roman »Tod Ahoi!« gewidmet.

Ich schätze die Abwechslung sehr, dass ich bei PERRY RHODAN Science Fiction mit fremden Völkern schreiben darf, bei »John Sinclair« über Zombies und Zahnfeen und in meinen Büchern phantastische Vampire erfinden kann. Damit habe ich das Privileg, immer wieder in ganz neue Welten abzutauchen und jede Facette meiner Interessen zu bedienen.





Haluter, Siganesen und eine Posmi



Ich habe die meisten deiner »John Sinclairs« gelesen und fühle mich bestens unterhalten. Man merkt, dass es dir Spaß macht, Geschichten zu erzählen! Ebenso wie bei deinem ersten Band für die PERRY RHODAN-Hauptserie, der hiermit vorliegt.

Darin darfst du einige bekannte Figuren führen: das Serien-Urgestein Icho Tolot sowie aus dem aktuellen Zyklus Cameron Rioz, Jasper Cole und die siganesische USO-Agentin Leni Hazard. Welche dieser Figuren ist dir besonders ans Herz gewachsen?

ME: Vielen Dank! Das ist ein schönes Kompliment, ich freue mich! Tatsächlich mag ich Siganesen besonders gern. Vielleicht, weil ich ja auch eher klein bin. In der Miniserie PERRY RHODAN-Androiden durfte ich ja bereits Johann Aspra führen, und das hat mir große Freude gemacht. Besonders gefallen hat mir in der Hauptserie natürlich auch Hilke Silent-Brown.

Jetzt kommt vielleicht ein erster leichter Spoiler. Alle Leserinnen und Leser, die den Roman also noch nicht fertig gelesen haben, könnten das jetzt tun. Wir warten hier ...

... ah, da seid ihr ja wieder. Willkommen zurück.

Also, besonders gefallen hat mir deshalb auch in diesem Band Leni Hazard zwischen ihrem toughen Auftreten und ihren zarten Gefühlen für ihren Kollegen.

Außerdem finde ich Bonnifer unheimlich spannend, deshalb wollte ich ihm zumindest ein kurzes Perspektivkapitel gönnen.



Für diejenigen, die sich nicht in der Schriftsteller-Fachterminologie auskennen, erklären wir kurz das Wort Perspektivkapitel: Jedes Kapitel eines Romans wird ausschließlich aus Sicht einer bestimmten Figur erzählt, das heißt, die Autorin blickt der ganzen Zeit dieser einen Figur über die Schulter und beschreibt alle Eindrücke und alles Wissen nur aus Sicht dieser Figur.

Danke auch, dass du die Leute kurz zum Romanlesen geschickt und an der richtigen Stelle wieder abgeholt hast. Wir gehen davon aus, dass alle, die jetzt noch hier mitlesen, auf dem aktuellen Stand sind.

In der Miniserie PERRY RHODAN-Androiden hast du schon mit der Figur Aurelia Bina gearbeitet. Wie groß war dein Entsetzen, als du erfahren hast, was Ben Calvin Hary in Band 3319 mit ihr angestellt hat?

ME: Ziemlich groß! Nachdem ich Aurelia Bina in der Miniserie über drei Romane geführt habe, ist sie mir ans Herz gewachsen.

Aber genau solche Momente, die dich vollkommen aus den Socken hauen, braucht es eben auch.

Durch einen kleinen Trick kommt Aurelia Bina in der diesjährigen Miniserie ein wenig vor. Es war schön, mich auf diese Weise in Band 4 von PERRY RHODAN-Kartanin von ihr verabschieden zu können.





Der Ruf aus Rastatt



In deinem Band kämpfen die Figuren mit den Folgen dieser Ereignisse. Die großen Themen deines Romans sind Versagen und Schuldgefühle, nicht nur bei Cameron Rioz. Ich mag das ja, wenn es solche großen übergreifenden Motive gibt. Wie siehst du das?

ME: Ich mag das auch! Mein erster Titelvorschlag, der vom Chefredakteur zu Recht abgelehnt wurde, lautete: »Von Freundschaft und Verrat«. Ja, das funktioniert als Science-Fiction-Titel sicher nur bedingt. Was ich damit aber sagen will, ist, dass diese Themen für mich bei der Umsetzung des Exposés absolut im Vordergrund standen.

Ich konnte Cameron so gut verstehen, der auf der einen Seite diesen einen Freund hat, der zu ihm steht und das vielleicht nicht mehr tut, wenn er die Wahrheit kennt – es auf der anderen Seite aber verdient hat, die Wahrheit zu erfahren, eben weil er ein so guter Freund ist.



Wie war es überhaupt für dich, den Auftrag für diesen Band zu erhalten? Ich nehme an, du wurdest aus heiterem Himmel angefragt? Was waren deine Gefühle?

ME: Ich war vollkommen überrascht! Ich war auf dem Weg zu meiner besten Freundin und meinem besten Freund. Wir wollten gemeinsam auf ein Konzert in Kiel. Ich musste in Hannover am Bahnhof umsteigen und hatte noch ein wenig Zeit, bis mein Zug kam. Beim Warten hörte ich eine Sprachnachricht ab, in der mir der Gastroman angeboten wurde. Natürlich musste ich die Nachricht dreimal hören, weil ich vollkommen überwältigt war. In Kiel auf dem Konzert habe ich dann erst mal eine Runde ausgegeben. »Worauf stoßen wir denn nun an? Irgendwas ist doch, du grinst die ganze Zeit?«, fragte mein bester Freund. Aber ich durfte ja nichts sagen. Und beste Freunde halten das auch aus. Die beiden haben sich also einfach so mit mir gefreut, und wir hatten einen tollen Abend. Kürzlich durfte ich es ihnen ja dann endlich verraten, und da war die Freude bei ihnen groß. Auch den Termin habe ich übrigens als jährliche Erinnerung im Kalender stehen, weil mich das so glücklich gemacht hat.

Jetzt ist es bei dir ja auch noch nicht allzu lange her, dass dich »der Ruf aus Rastatt« für die Hauptserie ereilt hat. Wie war es bei dir?



So ähnlich. Ben Calvin Hary hat mir eine Nachricht geschickt, ob wir mal telefonieren können, er habe da ein unmoralisches Angebot für mich. Ich glaube, ich habe noch nie so schnell jemanden zurückgerufen. Für die Hauptserie zu schreiben, ist natürlich etwas ganz Besonderes. Da bist du in deinem Kopf plötzlich wieder der elfjährige Junge, der damals diese Hefte gelesen hat, und sagst zu dir selbst: »Eins davon stammt jetzt von dir!«

Letzte Frage: Es ist ja ein Wunder, dass PERRY RHODAN all diese Zeit überdauert hat. Seit September 1961 ist jede Woche ein weiteres Heft erschienen. Was meinst du: Wirst du in zwanzig Jahren noch PERRY RHODAN-Romane schreiben?

ME: Also, wenn ich einmal ganz schnell von dir zurückgerufen werden möchte, dann schreibe ich dir, dass ich da ein unmoralisches Angebot für dich hätte ...

Ich glaube, in deiner Frage steckt eine versteckte zweite Frage, die da lautet: Wird es PERRY RHODAN in zwanzig Jahren noch geben? Und das hoffe ich doch! Mit deinem Comic »Der kleine Perry« führe ich meinen Sohn bereits an das Thema, und er kann es kaum erwarten, die Hauptserie zu lesen. Es ist eine schöne Vorstellung, dass er in zehn Jahren jede Woche zum Kiosk läuft und den aktuellen Roman kauft oder es kaum erwarten kann, bis das neueste E-Book endlich herunterladbar ist. Das ist dann ja doch noch mal etwas ganz anderes, als »nur« alte Hefte lesen zu können.

Für mich persönlich ist das Schreiben aus meinem Leben nicht mehr wegzudenken, ich werde also weitermachen. Und es würde mich sehr freuen, wenn PERRY RHODAN ein Bestandteil meiner Autorentätigkeit bliebe.


Zwischen Frauenromanen, Dorian Hunter und Perry Rhodan

OLAF BRILL im Gespräch mit ANTARES BOTTLINGER



Eine Woche vor diesem PERRY RHODAN-Report kam Band 355 von PERRY RHODAN NEO heraus. Auf dem Cover stand ein neuer Autorenname. Streng genommen ist Antares Bottlinger aber kein ganz neuer Autor bei uns.





Ist das schon elf Jahre her?



Du hast vor elf Jahren schon einmal einen PERRY RHODAN NEO beigetragen, Band 65, »Die brennende Welt«, noch unter deinem alten Namen Andrea Bottlinger. Bring uns doch mal kurz auf den neuesten Stand: Was hast du in den vergangenen elf Jahren getrieben, und wie bist du jetzt wieder zu NEO gekommen?

AB (Antares Bottlinger): Ist das echt schon elf Jahre her? Wie die Zeit vergeht.

Ich habe seitdem einen Haufen von Romanen bei großen Verlagen veröffentlicht. Der Großteil davon ist weder Fantasy noch Science Fiction. Ich habe historische Romane geschrieben, einen Jugendroman und eine ganze Reihe sogenannter Frauenromane.

Zusammen mit meiner Co-Autorin Claudia Hornung war ich als Katharina Oswald mal kurz auf der Bestsellerliste.

Ich habe außerdem jahrelang die Exposés für die »Dorian Hunter«-Reihe geschrieben. Dann hat die Reihe eine Weile pausiert, aber vor Kurzem haben wir auch damit wieder angefangen.

Zwischendurch hab ich dann den Namen und das Geschlecht gewechselt, und ich habe so ein bisschen den Verdacht, dass mein Agent nicht so genau weiß, was er damit anfangen soll. Auf jeden Fall kriege ich seitdem keine Verträge mehr für die »Frauenromane«. Also dachte ich mir, ich versuch's mal wieder mit einem Genre, von dem man ja gemeinhin sagt, dass es eher männlich dominiert wird. Und damit bin ich bei PERRY RHODAN NEO gelandet.
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Antares Bottlinger

Foto: privat



Worum geht es in deinem neuen PERRY RHODAN NEO, Band 355 »Terror auf Tynar«?

AB: Ich habe ein Planetenabenteuer bekommen, das größtenteils losgelöst ist vom Rest der Handlung. Das ist ja immer eine gute Sache, um erst mal reinzukommen. Perry und Co. kommen in der Galaxis M 33 an, die Heimatgalaxis der Hamamesch, und sie schauen sich dort um. Dabei stoßen sie auf den Planeten Tynar, der in der Vergangenheit Kontakt mit den Hamamesch hatte.



Ich habe Perry und Co. in NEO 353 ja durch den Sonnentransmitter nach M 33 geschickt. Ich glaube, wir haben unsere beiden Bände parallel geschrieben, und du warst eher fertig. Bist du ein schneller Schreiber? Wie lange brauchst du für einen NEO? Wie teilst du dir deinen Tag beim Schreiben ein?

AB: Ich bin gar kein schneller Schreiber. Ich schreibe 10.000 Zeichen am Tag. Ich habe mir nur angewöhnt, recht gut im Planen zu sein. Das heißt, ich plane mit Puffer, und ich mache nicht zwei Dinge gleichzeitig, wie man das als Freiberufler ja oft versucht ist zu tun. Ich sage Nein, wenn Leute mich bitten, noch schnell irgendwo ein Projekt dazwischenzuschieben. Der ganze Stress, wenn man alles machen will, war mir irgendwann zu viel.

Dann schreibe ich sehr konsequent meine tägliche Menge Zeichen, mache um 19 Uhr Feierabend und halte meistens Wochenenden und Feiertage frei. Das heißt, ich brauche für einen PERRY RHODAN NEO optimalerweise zwei Monate. NEO 355 habe ich in anderthalb geschrieben mit stellenweise 15.000 Zeichen am Tag, weil es ein bisschen eilig war.





Heftromane, Bücher und Hörspiele



In deinem Band kommen die Tekheter vor, ein neues Volk, das du laut Exposé weitgehend frei gestalten durftest. Erzähl uns etwas über die Tekheter!

AB: Die Tekheter haben ein ganz eigenes Verhältnis zu Licht. Licht ist total wichtig in ihrer Kultur. Ihre Wälder sind voll mit fluoreszierenden Pflanzen. Sie haben aber ein Problem: Ihre Energieversorgung gibt langsam auf. Sie können ihre Städte nicht mehr beleuchten, und bald reicht es auch nicht mehr für eine deutlich grundlegendere Versorgung. Das ist der Zeitpunkt, zu dem Perry und Co. auf Tynar ankommen.



Ich nehme an, du wirst uns nicht wieder elf Jahre warten lassen, bevor wieder ein neuer Roman von dir bei PERRY RHODAN erscheint. Ich glaube, du sitzt gerade in diesem Moment an deinem nächsten Beitrag?

AB: Ja, ich schreibe einen Beitrag zur Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin. Michael Marcus Thurner schreibt dazu die Exposés, und mit dem arbeite ich ja schon sehr lange bei »Dorian Hunter« zusammen. Ich schätze seine Ideen sehr, und es macht sehr viel Spaß, nach seinen Exposés zu schreiben.



Dein Band für die Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin wird noch im Mai erscheinen. Wie geht es dann weiter? Ich nehme an, du bist bei NEO weiterhin fest dabei?

AB: Ich bin für die nächste NEO-Staffel auch schon wieder eingeplant.



Wenn ich über dich im Netz nachlese, steht da ganz viel, das du schon gemacht hast! Du bist Autor von Fantasy- und Horrorromanen, Lektor, Übersetzer, machst Hörspiele und schreibst Sachbücher. Machst du das alles mehr oder weniger gleichzeitig, oder gibt es so Phasen im Leben, wo du mal mehr das eine, dann das andere machst? Was sind zum Beispiel so die Projekte, mit denen du in diesem Jahr zu tun hast?

AB: Es gibt immer mal wieder Phasen. Dieses Jahr mache ich sehr viel mit Heftromanen. Zum einen bei PERRY RHODAN, aber auch für »Dorian Hunter«. Gleichzeitig erscheint aber auch ein neuer Roman bei Fischer, den ich zusammen mit einer Freundin geschrieben habe: »Die Schneiderei in der Fliedergasse«. Diese Romane schreiben wir zusammen unter dem Namen Katharina Oswald. Übersetzer bin ich gerade gar nicht, dafür aber Lektor, vor allem für Mangas. Da arbeite ich gerade viel für den neuen Verlag Papertoons.



Ich möchte noch auf ein älteres Projekt kommen, das im Jahr 2015 in Zusammenarbeit mit Christian Montillon entstanden ist: die zehnteilige Hörspiel-Serie PERRY RHODAN-Plejaden. Ich hab die damals gehört: ein groß angelegtes Weltraum-Abenteuer mit krachendem kinoartigen Sound. Wie kamst du zu der Produktion, und wie gestaltete sich die Zusammenarbeit mit Christian?

AB: Dazu bin ich gekommen, weil ich zu der Zeit gerade angefangen hatte, Dennis Ehrhardt bei den »Dorian Hunter«-Hörspielen auszuhelfen und weil ich kurz vorher meinen ersten NEO-Roman geschrieben hatte.

Christian Montillon kannte ich damals schon seit Jahren. Wir hatten gemeinsam an der »Macabros«-Reihe im Blitz-Verlag gearbeitet und dann an »Dorian Hunter«, wo ich ihn als Exposéautor abgelöst habe. Die Zusammenarbeit mit ihm läuft immer sehr gut. Ich glaube, wir haben ähnliche Ansätze, was das Geschichtenerzählen angeht, und wir verstehen uns ziemlich gut. Ich schreibe gerne nach seinen Exposés, egal ob das jetzt Hörspiele oder Romane sind. Christian ist einer von den Leuten, denen ich am Anfang meiner Schreibkarriere sehr viel zu verdanken hatte. Er hat mich bei einigen Heftromanreihen mit an Bord geholt und mir jede Menge Tricks beigebracht.


Vom Genre adoptiert

Ein Werkstattbericht von LUCINDA FLYNN



Im Mai 2025 erscheint Band 5 der Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin, »Die Kralle von Ingastaar«. Autorin ist Lucinda Flynn. Es ist ihr erster Beitrag für PERRY RHODAN. Hier schreibt sie über ihre Erfahrungen.





Technikbums und Teamarbeit



Als Klaus N. Frick, der Chefredakteur, mich gefragt hat, ob ich PERRY RHODAN kenne, war meine Antwort in etwa: »Das ist diese Science-Fiction-Serie, oder?«

Ich muss vielleicht vorher sagen, dass Science Fiction mich früher als Genre immer abgeschreckt hat – Raumschiffe, Weltall und dieser ganze Technikbums, das wirkte einfach alles zu groß. Jetzt fragt ihr euch vielleicht, wie ich dann auf die glorreiche Idee kam, für eines der größten Science-Fiction-Universen zu schreiben, das es gibt. Dafür gibt es eigentlich nur eine Antwort: Das Genre hat mich irgendwie adoptiert.

Mein Soft Entry war ein Untergenre namens Cyberpunk, das ich über das Pen-&-Paper-Rollenspiel »Shadowrun« kennengelernt hatte. Auf einmal war »Technikbums« gar nicht mehr so gruselig, das Konzept einer großen Zukunftswelt greifbarer. Prompt schrieb ich meinen eigenen Roman in diesem dystopischen Genre. Das ist, wie wenn man ein Gericht zum ersten Mal probiert und skeptisch ist, aber dann schmeckt es gar nicht so übel. Und beim nächsten Mal sogar gut. Und das Mal danach ... ihr versteht, worauf ich hinauswill. Auf einmal fingen Leute an, mich als »Science-Fiction-Autorin« zu bezeichnen. Dabei hatte ich doch nur diesen einen Roman geschrieben!

Als ich mit PERRY RHODAN angefangen habe, war das Genre also noch sehr neu für mich. Ich will ehrlich sein: Teil dieser Serie zu sein, ist wahnsinnig spannend, aber es bringt auch viel Druck mit sich. Da stand ich, eigentlich Fantasyautorin, die irgendwie auch mal Cyberpunk geschrieben hat, mit drei Figuren, die mehrere Tausend Jahre alt sind: Perry Rhodan, Dao-Lin-H'ay und Stayn. Alle ziemlich verschieden, aber extrem erfahren auf ihren Gebieten und teils seit Jahrzehnten von Fans geliebte Figuren.
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Lucinda Flynn

Foto: Colors of Cronos



Ihr, die ihr PERRY RHODAN lest, seid echte Experten für die Welt, die Figuren und, wie ich es so gern sage: den Technikbums. Aber ich? Ich bin nur eine Autorin mit Stift, Papier und dem Mut, mich in dieses Abenteuer zu stürzen.

Dazu muss ich sagen, dass das Team um PERRY RHODAN phantastisch ist. Dass Einzelne nicht alles über diese riesige Serie wissen, ist vollkommen egal, wenn es eine hilfsbereite Schwarmintelligenz gibt. Es war wirklich schön zu sehen, wie sehr sich alle reinhängen, um diese Miniserie zum Leben zu erwecken. Wahrscheinlich habe ich all diese hilfsbereiten Menschen nicht halb so sehr beansprucht, wie ich es hätte tun können.





Ein Planet in Eigenregie



Für PERRY RHODAN zu schreiben, ist dem Schreiben eigener Bücher nicht ganz unähnlich, aber dann doch ganz anders. Meine Bücher schreibe ich weitestgehend allein, aber für die Miniserie arbeitet man in vielen Schritten zusammen: Es gibt den Exposéautor, der die Handlung vorskizziert, und den ich konsultieren muss, wenn Dinge nicht ganz klar sind. Ich frage Autoren und Autorinnen vorangegangener Bände, wie sie etwas beschrieben haben, und gebe denen nach mir Informationen aus meinen Texten. Und all das funktioniert nur, weil das Team wirklich zusammenarbeitet, obwohl jeder allein an seinem Schreibtisch sitzt.

Aber kommen wir endlich zur Geschichte, die ich schreiben durfte. Ich will natürlich nicht zu viel vorwegnehmen, denn Band 5 von PERRY RHODAN-Kartanin erscheint ja erst noch, aber lasst mich eines sagen: Als der Chefredakteur zu mir sagte, er habe ein Cyberpunk-Setting für mich ausgesucht, habe ich mich natürlich gefreut. Das war vertrautes Terrain für mich, und ich liebe Ästhetik und Themen des Cyberpunk.

In Band 5 begleiten wir die Heldentruppe auf den Planeten Ingastaar. Als ich das Exposé gelesen habe, war ich überrascht, wie viel dieser Welt ich gänzlich in Eigenregie gestalten durfte. Ich hatte vorher schließlich keine Ahnung, wie viel das Exposé mir vorgeben würde.

Und da stand ich nun, mit einem ganzen Planeten, den ich zusammenbasteln konnte, wie ich wollte: Spannend, und gruselig. Wie ich Dao-Lin-H'ays neue Heimat schlussendlich gestaltet habe? Das könnt ihr in der Miniserie nachlesen.





Der legendäre Perry Rhodan



Als es hieß, dass ich für eine Miniserie schreibe, war mein erster Gedanke: Oh, wir explorieren also bestimmt kleinere Welten, Nebenfiguren und so was. Aber nein: Da stand er, Perry Rhodan, der Typ schlechthin. Und ich sollte ihn schreiben. Mein erster Gedanke: Aaahhh! Im zweiten Atemzug habe ich mich gefragt, wie ich es schaffen soll, dieser Figur gerecht zu werden.

Allerdings hatte ich im Manuskript die Möglichkeit, Perry von einer sehr menschlichen und verletzlichen Seite zu zeigen. Wer von euch die Miniserie schon angefangen hat, weiß vermutlich, wovon ich spreche, denn Perry hat seine ganz persönlichen Gründe, Dao-Lin-H'ay in ihrem Kampf gegen die Vantani zu begleiten. Obwohl ich am Anfang dachte, dass ich Perry Rhodan nie gerecht werden könnte, sind diese Szenen mit ihm wahrscheinlich meine liebsten aus dem ganzen Roman. Plötzlich war Perry Rhodan nicht mehr nur der legendäre Raumfahrer, sondern in erster Linie Mensch.

Für mich gibt es noch viel zu lernen: über PERRY RHODAN, über Science Fiction, über das Schreiben. Ich bin froh, dass ich ein Stück dieser Reise gemeinsam mit diesem wundervollen Projekt gehen konnte.


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen





PERRY RHODAN Heftromane

9. Mai 2025

Heft 3325 – Oliver Fröhlich – Totensand



16. Mai 2025

Heft 3326 – Ben Calvin Hary – Heldendämmerung



23. Mai 2025

Heft 3327 – Kai Hirdt – Träume bis zum Untergang





PERRY RHODAN NEO

9. Mai 2025

Band 356 – Lucy Guth – Basar der Einsamkeit



23. Mai 2025

Band 357 – Marlene Von Hagen / Rüdiger Schäfer – Wächter des Kollektivs





PERRY RHODAN Kartanin

9. Mai 2025

Band 5 – Lucinda Flynn – Die Kralle von Ingastaar



23. Mai 2025

Band 6 – Antares Bottlinger – Das Eruptiv





Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,



willkommen zurück im Galaktikum! Marie Erikson steuert ihren ersten Roman zu unserer Serie bei. Sie führt die Handlung um Cameron Rioz weiter. Die Autorin hat unter anderem bereits für PERRY RHODAN NEO und die Miniserie PERRY RHODAN-Androiden geschrieben, ist aber auch mit eigenen Projekten sowie in anderen Universen unterwegs. Ich halte mich hier absichtlich kurz, weil Olaf Brill sie euch im Mittelteil dieser Ausgabe ausführlich im Report vorstellt. Dort findet ihr eine Menge interessante Details.

Auf dieser Leserseite schauen wir uns an, wie euch die Serie seit Band 3300 gefällt. Inzwischen sind wir bei der Hälfte dieses kurzen Zyklus angekommen. Da lohnt sich ein Blick zurück. Arndt Büssing bezieht sich in seiner Nachricht auf Briefe zum Thema »Junge Charaktere«. Ein paar Leser konnten damit wenig anfangen.





Nahe Charaktere



Arndt Büssing

Liebe Michelle,

du fragtest in Band 3311, wie den Lesenden denn nicht nur die Cover, sondern auch die Inhalte der neuen Handlung ab Band 3300 gefallen.

Ich bin aus der älteren Generation und von den neuen Romanen und den »nahen« Charakteren richtig begeistert, genau wie einige jüngere Leser. Auch die jugendlichen Charaktere sind doch von der neuen Situation betroffen, nicht nur die tausendjährigen Helden, und müssen sich positionieren. So soll es sein.

Manche Storys begeistern mich natürlich mehr als andere. Bitte überredet Marc A. Herren, mehr zu schreiben. Aber insgesamt passt alles zusammen, und ich freue mich auf weitere gute Geschichten.

Und wenn Jüngere das alles gut finden könnten, dann sollten wir uns freuen, anstatt zu mosern, dass die Welt heute anders ist, als sie vorgestern auch nicht war.

Viele Grüße

Arndt Büssing



Im Rückblick scheint einiges anders gewesen zu sein, als es tatsächlich war. »Damals« waren die Helden natürlich ebenfalls jung. Figuren wie Tako Kakuta und Co. kamen nicht als Fünfzigjährige an Bord dieser Serie. Doch ich spare mir an der Stelle meine ausführliche Meinung und lasse mehr Raum für eure Nachrichten.





Erste Eindrücke



Wolfgang Brunn, Babenhausen

Liebe Michelle,

da der neue »PHOENIX«-Zyklus nun schon bei Band 3312 angelangt ist, möchte ich dir gerne meine ersten Eindrücke mitteilen. Zuvor aber ausnahmsweise einmal etwas zu PR NEO, das ich seit dem ersten Band lese. Ganz besonders schätze ich die Romane, die Lucy Guth verfasst. Mit Band 348 »Die Schwarze Kreatur des Todes« hat sie einen echten Klassiker geliefert, der für mich zum Besten zählt, was jemals im Perryversum geschrieben wurde.

Ihre gesellschaftskritischen Parabeln zu den Kreaturen der Azaraq, bei denen man natürlich die Parallelen zu unserer Gesellschaft erkennt, sind dermaßen feinsinnig, intelligent und tiefsinnig, dass ich nur in höchster Anerkennung vor ihrer schriftstellerischen Leistung staunen kann. Besonders gelungen ist die Episode um die bronzefarbene Kreatur der Wahrheit, die mit dem Satz endet: »Die Azaraq akzeptieren eher eine als Wahrheit verkleidete Lüge als die nackte Wahrheit.«

Ich freue mich sehr auf weitere Romane aus Lucys Feder und finde es sehr schade, dass sie nicht in die Riege der Autorinnen der Hauptserie aufgenommen wird.

Jetzt zum »PHOENIX«-Zyklus. Ich verfolge die Serie kontinuierlich seit 1976 und habe einen Großteil der vorher erschienenen Romane gelesen. Ich habe ein eigenes, subjektives Wertungssystem und kann daher sagen, dass es sehr, sehr selten einen für mich so großartigen Zyklusauftakt gegeben hat, wie etwa auch im »Genesis«-Zyklus.

Sowohl die Geschichte als auch die einzelnen Romane haben mich bisher allesamt total gefesselt. Auch die neu vorgestellten Figuren um Perry Rhodan gefallen mir ausnahmslos, und ich finde es sehr gut, dass mit Cameron Rioz eine junge Hauptfigur eingeführt wurde. Ich selbst werde demnächst 70, finde junge Menschen und deren Gedanken- und Interessenwelt beachtlich, sodass es für mich sehr erfrischend ist, nun jemanden einer jungen Generation als Handlungsträger dabeizuhaben. Davon abgesehen finde ich Meghan Ontares, Zhobotter und Dr. Liam Barstow wirklich ausgesprochen gut geschildert und interessant.

Es scheint mir, als ob tatsächlich alles wieder etwas kompakter und nicht so zersplittert zugeht, was mir zugutekommt.

Da zwischen dem Ende des letzten Zyklus und dem neuen 150 Jahre vergangen sind und das Projekt von San weit gediehen ist, würde mich allerdings schon interessieren, was in dieser Zeit passiert ist. Da ist Stoff für zusätzliche Projekte. Warum nicht zum Beispiel im nächsten Jahr die Miniserie oder – etwas Neues, und die Idee gefällt mir immer besser, je länger ich sie durchdenke – im Anschluss an den »PHOENIX«-Zyklus erstmals ein »Rückblick«-Zyklus, der eben genau diese Zeit zwischen den genannten Zyklen beleuchtet?

Du siehst, der neue Zyklus bringt mich zu einigen Anregungen. Ich kann euch allen nur gratulieren zum Auftakt des neuen Unternehmens. Zum Abschluss noch kurz zu einer meiner Marotten: Ich liebe Betrachtungen über die Sprache – vielleicht etwas ungewöhnlich für jemanden mit einem Chemiestudium – und habe mich ausgesprochen gefreut darüber, dass sowohl Leo Lukas als auch du den Genitiv verwenden, wo er sich für manche Leute zum Dativ abgeschliffen hat. Zitat Band 3305 von Leo Lukas auf Seite 26, linke Spalte: »Dank ihrer fand ich wieder zu mir selbst« und Band 3307 aus Deiner Feder auf Seite 17, linke Spalte: »Dank ihrer hatte er die hochwertige Wyconder-Technik in die ELDA-RON einbauen können.«

Nun wünsche ich dem gesamten Team weiterhin große Kreativität und Freude an der Arbeit sowie Freude über positive Rückmeldungen der Leserschaft. Ihr seid großartig!

Viele liebe Grüße

Wolfgang Brunn



Ich glaube, meine Einstellung zum Genitiv habe ich schon einmal auf einer Leserseite kundgetan. Sprache ist lebendig – außer Latein. Sie verändert sich. Ich gehöre zu dem Team, das dem Genitiv keine Träne nachweint. Wenn alle über die Wiese gehen, entsteht dort ein Weg. Der Dank geht an das emsige Lektorat, das mit »jungen« Wilden wie mir umgehen muss, die das Studium der 2000er-Jahre geprägt hat. Im Lektorat werden die Romane serienkonform überarbeitet. Sie werden inhaltlich, sprachlich und stilistisch geprüft. Das ist eine anspruchsvolle Aufgabe. Dafür auch von mir ein herzliches Dankeschön!





Großes Lob



Merlin Silk

Liebe Michelle,

ich will nur mal ganz kurz meine wohlwollende Bewunderung für Bens Arbeit im neuen Zyklus ausdrücken.

Seit etlichen Zeiten ist es endlich wieder so, dass ich auf den neuesten Roman warte. Das erinnert mich an die guten alten Zeiten von K. H. Scheer oder Robert Feldhoff. Mein »PERRY« ist für mich immer die Bett-Lektüre, die häufig von einem Abstecher in die Traumwelt unterbrochen wurde. Diese Unterbrechungen sind in letzter Zeit viel seltener geworden. Es passiert nun immer öfter, dass ich schon am Freitag oder Samstag mit dem Roman fertig bin. Ich bekomme ihn immer am späten Mittwochabend, Texas-Zeit. Während es in der Vergangenheit öfter vorkam, dass der neue »PERRY« schon kam, bevor ich mit dem alten fertig war (lächel).

Großes Lob an Ben und das Autorenteam für spannende Unterhaltung.

Cheers

Merlin



Ich merke gerade, dass wir in dieser Ausgabe eine ausgesprochen positive Leserseite haben. Wem so viel Harmonie zu viel ist, der sollte jetzt besser aussteigen. Auch die nächste Nachricht findet keine Schuppe in der Muurt-Wurm-Suppe.





Herzblut-Gewächs



Dr. Christian Brandes, Nürnberg

Liebe Michelle,

nach fast vier Monaten Realzeit mit dem »PHOENIX«-Zyklus drängt es mich zu einem ersten Feedback, denn allmählich zeichnet sich ab, was dem neuen Steuermann Ben mit seinem »Soft Reboot« vorschweben könnte.

Vorweg: Ich ertappe mich dabei, dem Roman der jeweils kommenden Woche mit Vorfreude entgegenzublicken, denn seit Band 3300 gibt es in jedem Roman mindestens ein neues Puzzleteil, das unerwartete Querverbindungen schafft oder zum Spekulieren anregt. Und genau dieses Spekulieren macht für mich – neben dem viel beschworenen »Sense of Wonder« und der Vision einer geeinten Menschheit (heute dringender nötig denn je) – den größten Reiz eurer Serie aus. Vor allem dann, wenn die eigenen Spekulationen von einer anderen, völlig überraschenden Auflösung übertrumpft werden.

Ich stelle mir einen Zyklus gerne wie einen Baum vor: Zu Beginn lernen wir als Leser:innen verschiedene »Blätter« kennen und stellen mit der Zeit fest, welche Zusammenhänge (»Äste«) bestehen, bis ihr uns irgendwann den »Stamm« und damit das komplette Bild präsentiert. Ich habe einen Riesenrespekt davor, einen solchen Handlungsbaum zu entwerfen, der uns Leser fordert und mit Unerwartetem überrascht, und bin guter Dinge, dass ich gerade ein mit viel Herzblut entworfenes Gewächs erleben darf.

Der aktuelle Zyklus löst außerdem das Versprechen ein, eine »bodenständige« Handlung ohne zu viel Fantasy und/oder zu hohe Mächte zu präsentieren, die aber nicht automatisch zu reiner Military-SF wird. Stattdessen: Mehrere Protagonisten, die gründlich und nachvollziehbar charakterisiert und mit einer plausiblen Backstory ausgestattet werden, tasten sich an verschiedenen Schauplätzen voran und wissen nichts von den Erkenntnissen der jeweils anderen.

Die Zusammenhänge zu erkennen, ist Aufgabe für uns Leser, und nicht nur Alfred Hitchcock wusste, welche Spannungsbögen möglich sind, wenn der Lesende mehr weiß als die gerade handelnde Figur.

Mit dem aktuellen Autorenteam seid ihr ebenfalls gut aufgestellt. Die Zeiten sprachlicher Schonkost bei PR gehören fast vollkommen der Vergangenheit an. Ich für meinen Teil genieße zum Beispiel besonders die Romane von Leo Lukas und Oliver Fröhlich und freue mich unbändig auf den nächsten Band von Wim Vandemaan, dessen elegante Sprache ich überaus schätze.

Bei dieser Gelegenheit Applaus für das Debüt von Olaf Brill in der Erstauflage (PR 3315)! Ich war schon auf den ersten Seiten angenehm überrascht von seinem Stil, vom Erzählrhythmus und den wohlgesetzten Schlenkern, Pointen und Pausen. Das war nicht einfach heruntergeschrieben, sondern wohldurchdacht und reflektiert und somit zumindest für mich eine große Freude, für die ich Olaf Danke sage.

Diesen Dank möchte ich gerne auf das gesamte Team ausweiten, das die »Geschichte des Menschen in der Zukunft« (Vorwort Silberband 1) Woche für Woche unterhaltsam und anregend weiterspinnt – also Autoren, Zeichner, Redaktion. Ihr leistet phantastische Arbeit, im wahrsten Sinne des Wortes!

Dr. Christian Brandes, Nürnberg



Heute ist wohl »Welt-PERRY RHODAN-Tag«, bei so viel Lob. Wer sich gerade fragen sollte, was ein Silberband ist: Ein Silberband hat in dem Fall nichts mit Laufmetern zu tun. Die Bücher heißen wegen ihrer auffallenden Optik so. In ihnen werden die frühen PERRY RHODAN-Romane neu bearbeitet. Aus fünf bis zehn Romanheften entsteht je ein packendes Buch. Derzeit erscheinen vier dieser Bände pro Jahr.

Zuletzt kam Anfang März 2025 Band 169 »Imago« in den Buchhandel. Perry Rhodan ist in Tarkan gestrandet, einem fremden Universum. Es droht Gefahr für die Menschheit, und es locken besondere Einblicke in die Struktur des Multiversums. Weitere Details findet ihr im Netz unter www.perry-rhodan.net unter den Links »Serien« und »Silberbände«.

Damit erreichen wir das Laufzentimeter-Ende dieser Seite. Zum Abschluss gibt es einen Hinweis. Der Leser Willi Kunold ist im Internet zufällig über besondere Musik gestolpert und fragt sich, ob hier ein Zusammenhang zu unserer Serie besteht. Hat der PHOENIX seinen eigenen Sound in Auftrag gegeben? Ihr findet unter den Stichworten »Phoenix« und »Music« jede Menge Inspiration.
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Das war's von meiner Seite. Bis nächste Woche, wenn es wieder heißt: Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Saturn

Der sechste Planet des Solsystems wird durch das prächtige Ringsystem beherrscht, das schon mithilfe einfacher Teleskope von der Erde aus zu sehen ist. Saturn ist mit einem Äquatordurchmesser von 120.000 Kilometern der zweitgrößte Trabant der Sonne, die er in einer mittleren Entfernung von 1,432 Milliarden Kilometern umkreist – ein Saturnjahr beträgt dabei 29,628 Erdjahre.

Der Saturn hat einen Poldurchmesser von nur 108.000 Kilometern, ist damit der am stärksten abgeplattete Planet des Solsystems. Er besteht im Wesentlichen aus Wasserstoff und Helium; es wird angenommen, dass er einen eisenreichen Kern aus Ammoniak, Methan und Wasser besitzt. In der PERRY RHODAN-Serie sind mehrere der Saturnmonde wichtige Stützpunkte der Liga Freier Terraner: Der Titan ist eine schon uralte Festung und beherbergt eine große Syntronik, der Mimas ist Sitz eines kosmischen Sanatoriums.



Tekener-Tower

Der Tekener-Tower ersetzt den weitgehend zerstörten TLD-Tower, ist aber nicht mehr nur unterirdisch angelegt. Er befindet sich an der Khooloi Road, kurz vor der Stelle, wo die Khooloi Road auf den Hanse-Ring trifft, im Jen-Salik-Park. Er hat 120 oberirdische und 120 unterirdische Stockwerke und gehört mit seinen 600 Metern Höhe nicht unbedingt zu den Giganten der Weißen Stadt, wie Terrania seit alters auch genannt wird.



TLD (Terranischer Liga-Dienst)

Der Terranische Liga-Dienst, kurz TLD, ist ein Geheimdienst der LFG. Seine Einsatzagenten werden als TLD-Agenten bezeichnet. Der TLD nimmt nachrichtendienstliche sowie geheimdienstliche Aufgaben innerhalb und außerhalb der Liga Freier Galaktiker wahr. Er ist weiterhin auch als Personenschutz für wichtige LFG-Angehörige im Einsatz.

Sein Sitz ist der Tekener-Tower in Terrania. Die Leitung des TLD wechselte regelmäßig, die letzte Amtsinhaberin war – bis zu ihrer Ermordung – die Posmi Aurelia Bina.



USO (United Stars Organization)

Ursprünglich war die United Stars Organization (USO) die »Galaktische Feuerwehr« und genoss unter Führung von Lordadmiral Atlan einen legendären Ruf als schlagkräftige Truppe. Gegründet wurde sie am 1. Juli 2115 von Atlan selbst als eine Einheit, die im Auftrag jener Völker wirkte, die sich in der Galaktischen Allianz zusammengeschlossen hatten. Sie sollte sich strikt aus den inneren Angelegenheiten der Milchstraßenvölker heraushalten.

Da die Finanzierung der Organisation in erster Linie durch das Solare Imperium erfolgte, geschah es nicht grundlos, dass die USO ihre Schutzfunktion nach dem Zusammenbruch der Galaktischen Allianz im Jahr 2329 in erster Linie auf das Solare Imperium ausrichtete – ihre Unabhängigkeit unter Atlan blieb dabei stets gewahrt.

Nach der Auflösung der USO am Ende der Alten Zeitrechnung wurde sie erst nach über tausend Jahren durch den Unsterblichen Monkey, ein Oxtorner und ehemaliges Mitglied des TLD, neu gegründet. Monkey machte auch Quinto-Center, einen ausgebauten und flugfähigen Asteroiden, erneut zum streng geheimen Hauptquartier der (Neuen) USO.



Ylanten

Die Ylanten waren die »Kinder« von NATHAN, die das Mondgehirn sich während des Aufenthalts im Dyoversum schuf. Es handelte sich um Roboter in der äußeren Anmutung von menschenähnlichen Gliederpuppen. Ihre Körperoberfläche schimmerte matt bronzefarben. Einige Teile ähnelten altem, knorrigem Holz. Ein Gesicht existierte nicht. Der Kopf glich einer abgeschliffenen Kugel.

Nachdem das Mondgehirn am 4. März 1626 NGZ in der anderen Hälfte des Dyoversums erwacht war, vermisste es seine »Tochter« YLA sehr. Aus diesem Grund erschuf NATHAN die ersten Ylanten, sie sollten ihn trösten und bei seiner Selbstfindung helfen. Er siedelte sie im lunaren Krater Mare Ingenii an. Dort entstand im Laufe der Zeit das Ylatorium, und bald erstreckte sich die Siedlung über den gesamten Krater. Als NATHAN der Aufbau einer eigenen Flotte zugestanden wurde, bemannten die Ylanten diese quaderförmigen Raumschiffe, die als Dominosteine bezeichnet wurden. (Nachzulesen ist dies in den PERRY RHODAN-Bänden 3000 bis 3099.)

Nach der Vernichtung NATHANS durch das Brennende Nichts sammelten sich alle Ylanten zu einem Vorhaben, das in einer Wiedererschaffung NATHANS enden sollte.
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PERRY RHODAN – die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.



* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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